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  Vorwort


  Wenn uns kommende Generationen kritisch fragen, wie es nur so weit kommen konnte, dann werden wir ohnmächtig und mit jäher Erkenntnis eingestehen müssen, dass uns die Freiheit schleichend entglitt. Es geschah nicht mit einem Paukenschlag oder während einer Nacht-und-Nebel-Aktion, sondern unmerklich und langsam. Während wir feierten, uns über den schönen Tag, unsere Erfolge und die unbegrenzten Möglichkeiten der modernen Welt freuten, ist uns heimlich, still und leise das Wichtigste im Leben gestohlen worden. Seltsamerweise wird die Freiheit von den meisten Menschen nicht einmal vermisst, denn wir befinden uns in einer Hölle der Wohlbefindlichkeit, eingelullt, abgestumpft und ahnungslos. In dieser rosaroten Welt sind Menschen vergleichbar mit Fröschen. Setzt man Frösche in einen Topf mit Wasser, das langsam auf dem Herd erhitzt wird, dann springen sie nicht heraus, um dem sicheren Tod zu entgehen. Sie paddeln stattdessen ahnungslos im feuchten Medium, bis sie plötzlich bemerken, dass sie bereits gar gekocht werden - doch dann ist es längst zu spät …


  Aussage eines anonymen Zeitzeugen, 2025.


  



  



  



  



  Kein ganz normaler Tag


  Harry Rosen wälzte sich im Bett hin und her. Er wollte noch nicht aufstehen. Sein Smartwecker spielte seit dreißig Minuten die Hits der Saison, unterbrochen von Kalauern des Moderators. Dazwischen meldete sich die Kirche mit einem kurzen Wort an die Gläubigen, gefolgt von einem Werbeblock, Amen!


  »Das hält kein Mensch aus!«, brummte Rosen missfallend und vergrub sein Gesicht im Kissen. Heute Morgen war ihm alles zu viel.


  Im Grunde sollte dieser Tag erfreulich beginnen, schließlich war es sein dreißigster Geburtstag. Stattdessen plagte ihn Katerstimmung. Mit Freunden, die er gern als den harten Kern bezeichnete, hatte er die halbe Nacht gefeiert und war bis zur Sperrstunde von Lokal zu Lokal gezogen. Gemäß dem Vorsatz: ›Ein Jahr weniger bis zur Rente‹, zeigte sich der Banker spendabel. Hinzu kam: Einen runden Geburtstag wie diesen feierte man nicht jedes Jahr. Harrys besonderer Tag marschierte mit der Jahreszahl. 2030 markierte sein dreißigstes Lebensjahr. Ein Grund mehr, es richtig krachen zu lassen. Nach Mitternacht waren nur noch wenige Gefährten und Gratulanten an seiner Seite gewesen. Zu viert waren sie bis in die frühen Morgenstunden durch Frankfurts Vergnügungsviertel gezogen.


  Der harte Kern vom harten Kern, dachte Rosen amüsiert und massierte sich die Schläfen. Kein Wunder, die Anderen wollten sich solch einen Katermorgen ersparen.


  Noch während sich Rosens Smartwecker mit sanfter Stimme erkundigte, ob die aktuelle Wetterprognose, ausgewählte Aktienkurse und die letzte Nachrichtenlage auf seinen Kommunikator übertragen werden sollen, machte sich Rosen auf den Weg ins Badezimmer.


  »Wen interessiert das Wetter«, murmelte der schmächtige Bankangestellte launisch und suchte nach seinen Hausschuhen und einer Kopfschmerztablette. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, ins Bett zurückzukriechen und einen Urlaubstag zu opfern. Er verwarf den Gedanken schnell. Wegen einer kleinen Feier wollte er nicht einen ganzen Tag fehlen und tausende Transaktionen sausen lassen. Man musste das eigene Wohl im Auge behalten. Urlaubstage wurden nicht mehr bezahlt.


  Ein Blick auf die Uhr brachte sein Gemüt in Wallung. Die Zeit war knapp, die Dusche zu heiß, das Badezimmer vernebelt. Rosen wischte den beschlagenen Spiegel mit einem Handtuch sauber und betrachtete prüfend seine dunklen Augenränder. Mit einer Hand fuhr er sich über den kratzigen Zwei-Tages-Bart und dachte: Wo hast du dich gestern Nacht herumgetrieben? Wie bist du nach Hause gekommen? Sieh dich an, wie fertig du bist. So kannst du unmöglich im Büro aufkreuzen.


  Noch während Rosen sein Kinn sorgfältig mit Rasierschaum bedeckte, rief er leise: »Verkehrslage und die schnellste Verbindung in die Innenstadt bitte.«


  Ein Teil des Spiegels wurde zum Bildschirm und zeigte alle Hauptverkehrsverbindungen mit rot blinkenden Warnsymbolen.


  Rosen verhielt kurz mit der Klinge über der Gurgel und stöhnte: »Auch das noch! Verkehrskollaps!«


  Ihm entfuhr ein derber Fluch, der vom Bildschirm fälschlicherweise als Befehl interpretiert wurde und dazu führte, dass die Straßenkarten verschwanden und von einem pornografischen Film abgelöst wurden. Der Banker starrte einen Augenblick lang verblüfft und mit großen Augen auf die Szene. Ein Zähler, der anzeigte, wie hoch sich die Kosten für den Sex-Clip summierten, raste schnell auf einen zweistelligen Betrag zu.


  Gereizt rief er: »Nein, nicht das. Weg damit! Zeige mir die U-Bahn-Verbindungen!«


  Die schlüpfrige Szene verschwand und wich dem Frankfurter U-Bahn-Netz. Die Züge fuhren nach Plan und waren überraschenderweise nicht ausgelastet.


  »Interessant«, flüsterte Rosen, während er sich mit der Klinge seiner Gesichtshaare entledigte. »Warum konzentriert sich heute der Verkehr auf die Straße? Gibt es einen Grund?«


  »Für den Großraum Frankfurt liegt eine Nutzungswarnung der Untergrundbahn vor. Es muss mit Anschlägen gerechnet werden«, antwortete sein Badezimmerspiegel.


  »Auch das noch!«, rief Rosen gestresst. »Scheiß Terroristen! Versauen mir den Tag noch bevor er richtig begonnen hat! Ich komme wegen diesem Blödsinn zu spät ins Büro. Wie kann ich es jetzt noch mit dem Auto schaffen?«


  Darauf hatte das Interieur keine Antwort. Rosen kleidete sich hastig an, lud seinen Paystick mit elektronischer Währung auf und verließ eilig sein kleines Appartement. Eigenes Auto, Taxi oder öffentliche Verkehrsmittel, die richtige Wahl konnte er sich auf dem Weg vom 80. Stock nach unten überlegen.


  Als sich die Aufzugstür öffnete, hielt er kurz den Atem an. Vor ihm stand Frederike, eine schüchterne Blondine, von der er lediglich den Vornamen kannte. Sie residierte jenseits des neunzigsten Stockwerks. Genaues wusste Rosen nicht und wollte es auch nicht wissen. Sie war nicht sein Typ und passte nicht zu seinem Freundeskreis. Sie war eine Aufzugsbekanntschaft und kleidete sich mit Ware, die aussah, als hätte sie zweimal einen Secondhandshop durchlaufen. Mit einem nichtssagenden Lächeln begrüßte er die Frau und nickte ihr kurz zu. »Guten Morgen, Frederike.« Er wandte sich schnell um und richtete seinen Blick auf die Aufzugstür.


  »Guten Morgen, Harry«, erklang die zaghafte Antwort in seinem Rücken.


  Rosen zog die Nasenflügel nach oben. Der ganze Aufzug roch nach ihrem impertinenten Parfüm. Der Duft reizte ihn zum Niesen und roch nach Weihrauch und Myrrhe. Was zelebriert sie jeden Morgen in ihrem Appartement? Schlachtet sie Hühner und betreibt irgendwelche okkulte Teufelsriten?


  Rosen grinste über seine eigenen Gedanken und betrachtete sein verzerrtes Gesicht, wie es sich in der polierten Aufzugstür spiegelte.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Harry«, erklang die Stimme erneut.


  Rosen schloss kurz die Augen, bevor er den Kopf wandte und die junge Frau anblickte. »Vielen Dank, Frederike. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Woher wissen Sie es?«


  »Das soziale Netzwerk«, sagte die junge Frau schnell und zupfte verlegen an ihrem Pullover. Es klang wie eine Entschuldigung.


  Rosens Blick fiel erneut auf Frederikes eigenwilligen Bekleidungsstil. Er suchte krampfhaft nach ein paar freundlichen Worten, um Konversation zu betreiben, aber ihm fiel partout nichts Besseres ein als: »Ist die Jacke selbst gestrickt?«


  Frederike kicherte leise. »Ja, das ist sie. Sie sind der Erste, der danach fragt.«


  »Sehr schön«, antwortete Rosen und wandte sich erneut ab. In Gedanken entließ er ein kurzes Stoßgebet und hoffte, dass die Angelegenheit damit erledigt sei. Unglücklicherweise stoppte die Kabine in jedem zweiten Stockwerk und verlängerte die Fahrt mehr als nötig. Rosens Zeit war ohnehin knapp bemessen. Der Banker kniff kurz die Augen zusammen. Nach seinem Geschmack waren auf dem Weg nach unten zu viele Stockwerke gedrückt. Sein Verdacht fiel auf Frederike.


  »Haben Sie die Meldung heute früh gehört?«, flüsterte die junge Frau ihm zu. Zum Flüstern bestand keine Veranlassung, denn niemand sonst war in der Aufzugskabine.


  Mir bleibt heute nichts erspart, dachte Rosen ärgerlich. Mit einem aufgesetzten Lächeln antwortete er: »Was gehört, Frederike?«


  »Na, die Sache mit der U-Bahn. Mein Spiegel hat es mir erzählt. Es soll heute gefährlich sein, die U-Bahn zu benutzen. Ich sage Ihnen, das ist alles ein abgekartetes Spiel.«


  Rosen stutzte und beobachtete die junge Frau aus den Augenwinkeln. »Wie bitte? Was meinen Sie damit?«


  »Ich will damit sagen, es ist heute genauso sicher mit der U-Bahn zu fahren, wie an jedem anderen Tag auch. Sie wollen nur, dass wir die Autos nehmen und die Innenstadt verstopfen. Ich für meinen Teil ignoriere diese Warnmeldungen. Ich weiß genau, welcher Plan dahintersteckt«, antwortete Frederike eine Spur selbstsicherer. »Oder könnten Sie bezeugen, dass auf eine Warnung jemals ein Anschlag erfolgt ist?«


  Du bist selbst schuld, dachte Rosen. Du hast dich auf das Gespräch eingelassen. Jetzt bist du dazu verdammt, mit dieser verwirrten Person Konversation zu betreiben, bis dieser dämliche Aufzug das Erdgeschoss erreicht hat.


  »Welchen Sinn sollte es haben, die Innenstadt absichtlich zu verstopfen?«, fragte Rosen mit einem künstlich aufgesetzten Lächeln. Er hoffte, die Frage würde Frederike so lange beschäftigen, bis der Aufzug das Erdgeschoss erreicht hatte. Doch er hatte sich getäuscht.


  »Das liegt doch auf der Hand, Harry«, antwortete Frederike.


  Obwohl sie ihn beim Vornamen nannte, war sie nicht seine Freundin, nicht einmal eine Bekannte. Es klang, als wolle sie sich seine Freundschaft mit einem Tipp erschleichen, als sie flüsterte: »Die Straßenmaut für die Innenstädte liegt mit ihrer nutzungsabhängigen Abrechnung deutlich über den Fahrtkosten der öffentlichen Verkehrsmittel. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Nein«, antwortete Harry Rosen verwirrt und genervt.


  »Immer wenn die da oben Geld brauchen, schicken sie die Autos auf die Straße. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass sich zeitgleich die Kosten für das Benzin erhöhen? Sie schaffen Abhängigkeiten, denen wir uns nicht entziehen können oder wollen. Wir werden gezielt manipuliert und ausgenutzt.«


  »Ausgenutzt?« Rosen lächelte säuerlich. »Wer sollte so einen Unsinn tun?«


  »Jene, die uns regieren«, antwortete Frederike überzeugt und nickte bekräftigend. »Oder jene, die unserer Regierung sagen, wo es lang geht.«


  Sie raffte ihre Strickjacke zusammen und fügte hinzu: »Das Schlimme ist, die Mehrzahl der Bürger ist sich dieser Tatsache nicht bewusst. Die Wahrnehmung der Massen ist für übergeordnete Zusammenhänge abgestumpft.«


  Rosen nahm erst jetzt ihre bunten, ausgetretenen Hausschuhe wahr. Frederike hatte sich die übergroße Strickjacke übergeworfen und verbarg darunter ihr Nachthemd.


  »Ich gehe kurz hinunter, um meine Zeitung zu holen«, reagierte sie verlegen auf Rosens Blicke.


  Als sich endlich die Aufzugstür öffnete und Rosen schnellen Schrittes die Flucht antrat, rief sie ihm nach: »Passen Sie auf und geraten Sie nicht unter die Räder.«


  Ihr Kichern hallte hinter dem Banker her.


  Was für Verrückte leben in diesem Haus? Ich muss dieses Thema bei der nächsten Eigentümerversammlung ansprechen. Diese Frau leidet unter Verfolgungswahn.


  Als Rosen das Eingangsportal zu seinem Wohnhaus verließ, hob er seinen sozialen Kommunikator am rechten Armgelenk in Mundhöhe an und sagte leise: »Freundesliste durchsuchen und Frederike löschen.«


  »Ein Eintrag mit dem Namen Frederike existiert nicht«, ertönte die Antwort.


  Verdammt, sie hat einen anonymen Alias, dachte Rosen betreten und überlegte kurz. Dann raunte er in das Mikrofon: »Lösche alle Kontakte, die unter meiner Adresse gemeldet sind und informiere mich gefälligst in Zukunft, wenn ein Nachbar sich in mein persönliches Netzwerk einklinken will.«


  »Die Freigaberoutine haben Sie definiert«, hörte Rosen die Antwort des Kommunikators über seine Ohrstöpsel. »Alle weiblichen Kontakte werden automatisch bestätigt.«


  »Lass es mich anders formulieren. Wenn mich noch einmal eine Irre im Aufzug auf meinen Geburtstag anspricht, wanderst du zum Recycling in die Elektroschrottpresse«, sagte Rosen trocken. »Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete der Kommunikator knapp. »94 Kontakte gelöscht!«


  »94!«, brauste Rosen auf. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Die Löschroutine haben Sie definiert«, kam die sture Antwort.


  Ich muss dich dringend ersetzen, dachte Rosen resignierend und setzte seinen Weg zur U-Bahn-Station fort. Vor dem Eingangsportal seines Wohnturms blickte er kurz zurück und legte seinen Kopf in den Nacken. Hochhausgiganten wie dieser, mit ihren komfortablen Wohneinheiten und erschwinglichen Etagenwohnungen, waren die Antwort auf die innenpolitische Krise von 2018 bis 2025 gewesen. Die Regierung hatte ein Wohnbauprojekt der Superlative gestartet, um den unerschwinglich gewordenen Mietpreisen entgegenzuwirken. Überall in der Peripherie der Großstädte wuchsen diese Wohntürme in die Höhe und führten zu einer starken Zuwanderung aus den umliegenden Gebieten. Gute Arbeit war knapp, attraktive Jobs meist nur in den Zentren vorhanden. Produktionsstätten gab es so gut wie keine mehr. Wertschöpfung fand heute in Südostasien und auf den Philippinen statt, den Nachfolgeländern von China. Als Konsequenz zog es mehr Menschen vom Land in die Stadt. Ein Wettkampf um die gut bezahlten Jobs hatte begonnen und Rosen hatte sich einen davon ergattert, während der Großteil der Bevölkerung am Existenzminimum lebte. Im Umfeld der großen Städte war die Population stark rückläufig. Manche Dörfer wirkten wie ausgestorben. Verfall setzte ein. Dieses Phänomen war in allen Bundesländern zu beobachten und setzte sich europaweit fort. In Deutschland fixierte sich das Geschäftsleben auf die Ballungszentren, der Rest gehörte den Rentnern.


  Rosen blickte nach vorn. Diese Dinge interessierten ihn nur am Rande. Er übte einen verantwortungsvollen Job aus, war unabhängig und wohlhabend. Sein Blick fiel missfallend auf den Zubringer der City-Autobahn vor seinem Wohnturm. Kronberg war eine teure und anspruchsvolle Wohngegend. Aber auch hier war die Vorstadtidylle längst begraben worden. Heute gehörte Kronberg zur Peripherie der Bankenmetropole. Wohnturm reihte sich an Wohnturm und niemand kannte mehr seine Nachbarn. Eine hupende, stinkende und energiefressende Blechlawine wälzte sich durch die Stadt im Schritttempo Richtung Frankfurt. Rosen blickte ein paar Sekunden auf die vorbeirollenden Wagen und in die Gesichter der gestressten Fahrer, dann beschloss er: Ein Taxi ist sinnlos. Das tue ich mir nicht an.


  Mürrisch suchte Rosen einen sicheren Überweg zur U-Bahn-Station auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Auf der Rolltreppe und dem Weg zu den unterirdischen Gleisen war offensichtlich, wie wenig Menschen sich heute für die öffentlichen Verkehrsmittel entschieden hatten. Harry Rosen zog nervös an seiner Krawatte und sah sich in der kleinen Passage um. Es bildeten sich keine Schlangen vor den Ticketautomaten wie sonst üblich. Deutlich weniger Reisende besetzten die Stehtische an der kleinen Bäckerei, welche jeden Morgen Kaffee und Snacks für die Pendler bereitstellte.


  Rosen zog sich ein Ticket und sah sich um. Er fühlte sich mit seinem schicken Designeranzug deplatziert. Die Menschen waren eilig unterwegs, hasteten mit Plastiktüten oder anderen Tragetaschen von einer U-Bahn zum nächsten Anschluss. Ihre Blicke waren leer, gestresst, manche verkniffen. Selten war ein Lächeln zu sehen. Überall angespannte Stimmung, geprägt von der harten Realität des täglichen Lebens. Sicherlich hatten alle die Warnungen in den Nachrichten gehört, doch waren sie auf die U-Bahn angewiesen oder vertrauten den Sicherheitsorganen. Die meisten Menschen hatten zudem nicht die Zeit, sich mit derartigen Themen zu befassen. Sie arbeiteten rund um die Uhr, nicht selten in mehreren Jobs, und mussten die Münder ihrer kleinen Familien füttern. Rosen interessierte sich im Grunde nicht für diese Umstände. Der Alltag dieser Menschen war von seinem Leben weiter entfernt als die Erde vom Mars. Was wussten die Passanten von den Dingen, die täglich an den großen Finanzmärkten abgewickelt wurden? Von den Transaktionen und Geldströmen, die er beaufsichtigte und freigab? Von Investoren, die Milliarden in Projekte steckten oder Investitionen abzogen, wenn es sich für sie nicht rechnete? Harry Rosen lächelte. Das war seine Welt, eine Welt, die einzig vom Geld regiert wurde. Die U-Bahn-Station mit ihren hastenden Menschen wirkte mit einem Mal wie der Untergrund der Gesellschaft auf ihn, eine Zone, in die er sich versehentlich verirrt hatte.


  »Haben Sie etwas Wechselgeld?«, wurde Rosen am Ticketautomaten angesprochen und aus seinen Gedanken gerissen.


  »Wie bitte?«


  »Der verdammte Automat nimmt mein Geld nicht an«, sagte ein älterer Mann verärgert und wedelte mit einem Zehn-Euro-Schein vor Rosens Nase herum. »Können Sie mir den klein machen?«


  Rosen betrachtete den Mann abschätzend. »Ich trage kein Bargeld bei mir, Geldmünzen schon gar nicht. Münzen sind vor mehr als einem Jahr aus dem Verkehr gezogen worden.«


  »Ich verstehe«, entgegnete der Mann und hob bedauernd die Schultern. »Sie benutzen auch diese biometrischen Dinger.«


  »Biometrische Dinger?«


  Rosen hatte im Grunde weder Zeit noch Lust, über die Vorzüge der Paysticks zu diskutieren, schon gar nicht mit einem Fremden. Die Haltung des Mannes überraschte ihn und er hakte nach: »Sie zahlen tatsächlich noch mit Bargeld?«


  »So lange es noch im Umlauf ist, von den Geschäften akzeptiert wird und die Automaten noch nicht abgebaut wurden, ja!«, entgegnete der alte Herr trotzig.


  Rosen verstand und lächelte dünn. »Sie sind ein Anhänger des alten Bargeld-Zahlungsverkehrs.«


  Der Mann nickte energisch. »Allerdings! Ich bin gegen die schrittweise Abschaffung der harten Währung auf die Straße gegangen. Aber da waren Sie noch im Kindergarten.«


  Das war deutlich übertrieben. Lange lag das Ereignis noch nicht zurück. Rosen war einundzwanzig gewesen, als die europäischen Regierungen die bisher größte und radikalste Währungsreform einleiteten und sich von der sogenannten harten Währung trennten. Bei dieser Aktion wurden viele Sparer enteignet. Die Wohlhabenden waren gewarnt und hatten ihr Vermögen über die Zeit in andere Anlageformen gerettet.


  »Im Studium«, korrigierte Rosen sanft und bedachte dem Mann mit einem abschätzenden Blick. »Ihnen ist klar, dass jeder dahergelaufene Verbrecher Sie ausrauben könnte? Wenn Ihnen jemand die Scheine abnimmt, lässt sich das nicht mehr rückgängig machen. Die Paysticks sind identitätsgebunden, Ihr Geld nicht. Wenn ich meine Eurobits verlieren sollte, kann niemand das Guthaben verwenden, was man von Ihrer Geldbörse nicht behaupten kann.«


  Rosen hob demonstrativ den silbernen, fingerlangen Stick in die Höhe und bekräftigte: »Diese Sticks sind die absolut sicherste Zahlungsmethode, die es jemals gab. Sie sollten Ihre Einstellung überdenken und die Vorteile sehen.«


  Rosen hielt kurz inne. Er begann, sich über sich selbst zu wundern. Warum fühle ich mich genötigt, eine allgemein anerkannte Tatsache mit einem Passanten zu diskutieren, den ich nicht kenne.


  »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen. Ich bin jetzt 65 und habe lange genug in der IT-Branche gearbeitet, um zu wissen, dass es so etwas wie eine absolute Sicherheit nicht gibt. Außerdem, wer ist bei so vielen Überwachungskameras in den Passagen derart naiv und lebensmüde, einen alten Mann zu überfallen und auszurauben? Keine fünf Minuten später wäre sein Fahndungsfoto im sozialen Netz. Ich wette, hier unten in der U-Bahn gibt es weniger Räuber als in Ihrem schicken Großraumbüro.«


  Der Unbekannte musterte Rosen mit einem abschätzenden Blick und sagte noch: »Wenn niemand mein Geld will, dann fahre ich schwarz! Basta!«


  Ohne sich umzusehen, marschierte der Mann davon und ließ einen leicht verwirrten Investmentbanker zurück.


  »Heute bleibt mir nichts erspart«, flüsterte Rosen leise vor sich hin und machte sich auf zum Bahnsteig. Schwarzfahren ist nicht möglich, dachte er belustigt und schüttelte amüsiert den Kopf.


  Noch vor dem Bahnsteig befand sich ein Automat, mit dem man die Fahrkarte entwerten musste. Tat man dies nicht, dann erklang ein unangenehmer Ton beim Einsteigen. Hatte man wiederum keine Fahrkarte dabei, dann erklang ebenfalls ein Alarm. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte, die Tage der Schwarzfahrer waren gezählt.


  Rosen suchte umständlich nach einer Markierung, um das Ticket von der richtigen Seite zu entwerten und hielt eine junge Frau auf, die es offensichtlich eilig hatte. »Entschuldigen Sie bitte, meine Bahn kommt gleich. Könnten Sie etwas schneller …?«


  Rosen trat zurück und lächelte säuerlich. »Es tut mir leid, ich fahre nicht oft mit der U-Bahn und muss mich orientieren. Bitte, Sie zuerst.«


  Er beobachtete, wie die Frau ihre Karte entwertete und tat es ihr gleich. Ein kurzer Signalton erklang und eine freundliche Stimme sagte: »Vielen Dank, dass Sie die öffentlichen Verkehrsmittel nutzen, Herr Rosen.«


  Die junge Frau warf ihren Kopf herum und grinste frech. »Sie fahren tatsächlich nicht oft mit der Bahn. Sie können das bei der Ticketwahl durch eine Eingabe abschalten. Ist peinlich, wenn an einem geschäftigen Tag jeder in der Schlange Ihren Namen hört. Oder nicht, Herr Rosen?«


  Rosen war verwirrt, starrte kurz auf sein Ticket und murmelte: »Danke für den Tipp, Frau …?«


  »Ich werde es niemanden verraten«, lachte die kecke Blondine, warf ihre Haare zurück und betrat die Rolltreppe. Gemeinsam fuhren sie nach unten. Ein paar Mal blickte sie über ihre Schulter zurück und musterte Rosen auffällig. Dann zwinkerte sie ihm kurz zu und spurtete los.


  Auf dem Bahnsteig war es deutlich belebter. Die U-Bahnen fuhren im Drei-Minuten-Takt und große Anzeigetafeln zeigten für jede Bahn automatisch die Fahrgastbelegung an. Heute Morgen waren alle Bahnen mit grünen Symbolen markiert, was einen sicheren Sitzplatz bedeutete.


  Rosen musste nicht erst mehrere Züge abwarten und entschied sich für den nächsten, der gerade am Bahnsteig einfuhr, als er die Rolltreppe verließ. Die junge Frau hatte er bereits aus den Augen verloren. Sie wollte ebenfalls die Bahn erreichen.


  Eine flüchtige Begegnung, wie sie jeden Tag Dutzende Male passiert, dachte Rosen und nahm die nächst gelegene Tür der Bahn. Schade, dass ich mich nicht länger mit ihr unterhalten konnte. Ich fand sie sympathisch …


  



  



  



  



  Geldströme


  Als Rosen sein Büro bei der Global Intelligence Investment Bank erreichte, war es halb besetzt. Mit einem freundlichen Lächeln gab er seinen Mantel bei der Empfangssekretärin ab und rückte seinen Schlips zurecht. »Na? Wie sehe ich aus?«


  »Sie sehen wie immer perfekt aus, Harry. Vielleicht ein wenig müde. Haben Sie gestern gut gefeiert?«, fragte Laura Frey. »Sie haben das Büro früher als üblich verlassen.«


  »Ich habe mich gut amüsiert«, lächelte Rosen und sah sich um. »Wo ist der Rest des Teams?«


  »Sie haben von den Verkehrsproblemen gehört?«, antwortete Frey mit einer Gegenfrage.


  Die Sekretärin zählte zum Urgestein der Bank, welche im Main Tower eingemietet war. Ihre gepflegte Erscheinung symbolisierte für Rosen das Grundprinzip von Disziplin und Ordnung. Verspätungen, Morgenkater, unpassend gewählte Business-Kostüme, leger sitzende Frisuren, unaufgeräumte Schreibtische … solche Dinge gab es für Laura Frey nicht. »Verraten Sie mir Ihr Geheimnis? Wie konnten Sie es so schnell ins Büro schaffen? Sie kommen von Kronberg, habe ich recht? Sagen Sie nicht, Sie wären mit der U-Bahn gefahren. Dies soll heute nicht ganz ohne Risiko sein.«


  Rosen räusperte sich, sah sich vorsichtig um und flüsterte seiner Sekretärin zu: »Mit dem Hubschrauber. Die richtigen Beziehungen, und das Leben ist deutlich angenehmer.«


  »Sie müssen es wissen«, lachte Frey und hängte Rosens Mantel fein säuberlich in den Schrank hinter ihrem Schreibtisch. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


  »Danke«, entgegnete Rosen. »Ich sehe mir als Erstes die ausstehenden Transaktionen an. Später einen Kaffee? Sind Termine für mich geplant?«


  Frey notierte Rosens Wünsche und nickte. »Heute Mittag haben Sie ein Geschäftsessen mit einem Investor. Ich gebe Ihnen noch Bescheid, wo das Treffen stattfinden wird. Möchten Sie Ihren Kaffee mit Milch und Zucker?«


  Rosen lachte. »Wie immer … Übrigens, ist Mic im Haus?«


  »Herr von Braitenbach ist seit sechs Uhr im Büro«, klärte ihn Frey auf. »Ihr Kollege scheint keinen Schlaf zu benötigen oder er hat in der Nähe übernachtet.«


  Rosen zwinkerte Frey kurz zu und lächelte. Sofort setzte sie ihren strengen Blick auf und sah Rosen über den Rand ihrer runden Brille fragend entgegen.


  »In der Tat«, murmelte Rosen und räusperte sich kurz, bevor er sich dankend abwandte und das Büro betrat. Einige Schreibtische waren besetzt, doch niemand nahm von ihm Notiz. Jeder arbeitete in seiner Welt. Displays flimmerten, Diagramme huschten in schneller Folge über die Schirme und Laufbänder mit aktuellen Aktiennotierungen oder Wechselkursen hielten die Spezialisten auf dem neusten Stand.


  Rosen blieb kurz unter der Eingangstür stehen und sog die Luft tief ein. Er schloss die Augen und wirkte wie ein Wanderer, der für einen Atemzug lang die freie Natur genoss. Diese Räumlichkeiten und die Menschen, die mit ihm arbeiteten, repräsentierten seine Welt. Hier fühlte er sich wohl. Rosen liebte seinen Beruf. Obwohl er schon mehrere Jahre diese Position inne hatte, empfand er keine Routine. Da war noch immer diese innere Anspannung, die ihn bei der Jagd nach lohnenden Geschäften und maximaler Provision vorantrieb.


  Als er das Büro betrat, fühlte er sich wie ein anderer Mensch. Sein Arbeitsplatz glich der Schaltzentrale eines Raumschiffes, wie viele Kollegen scherzhaft bemerkten. Fünf große Monitore reihten sich aneinander und lieferten dem Banker alle Informationen, die er für seine Auftragsbearbeitung benötigte. Die Geräte liefen rund um die Uhr, die Vernetzung war global. Gleich welche Informationen von den Finanzmärkten benötigt wurden, sie waren nur einen Mausklick entfernt. Rosen setzte sich, gab seinen Passcode ein und konnte starten.


  Direkt neben dem hufeisenförmigen Schreibtisch hatte Michael von Braitenbach sein Reich eingerichtet. Spartanischer zwar, aber dennoch beeindruckend. Rosens Kollege beschäftigte sich vorwiegend mit hochriskanten Anlageprodukten, die er für die GIIB abwickelte und verwaltete. Gleich danach folgte seine Vorliebe und Leidenschaft für das zarte Geschlecht. Der Banker ließ nichts anbrennen und war wie Rosen ein erfolgreicher Single, der keine Verpflichtungen einging. Als Rosen seinen Schreibtisch erreichte, war von Braitenbach tief in seiner Arbeit versunken.


  »Wie geht es unserer Bad-Bank heute?«, begrüßte Rosen seinen Kollegen mit einem abgetragenen Büroscherz. Vom Braitenbach verzog leicht die Mundwinkel und entgegnete mechanisch: »Während du noch geschlafen hast, habe ich Millionen verdient.«


  »Ich wette, dass war enorm anstrengend«, grinste Rosen, warf sich in seinen Sessel und verschaffte sich einen ersten Überblick. »Bist du nach unserer Tour gestern Nacht nicht mehr nach Hause gefahren?«


  »Ich habe in der Nähe übernachtet, bei einer Freundin. Ich war heute früh der Erste im Büro und bin direkt zum Tower gekommen, zu Fuß«, sagte von Braitenbach und sah kurz auf. »Sie wohnt nicht weit von hier.«


  »Ich weiß nicht, über was ich mich mehr wundern soll. Dass es noch alleinstehende Damen gibt, die sich ein Appartement in der Innenstadt leisten können oder dass du eine Freundin hast, bei der du tatsächlich übernachten darfst«, scherzte Rosen und setzte sein Pokerface auf. »Leidet die Gute unter Geschmacksverirrung oder zieht deine Masche mit dem Adelstitel noch?«


  »Nein«, lächelte von Braitenbach schelmisch. »Die Damen von heute stehen auf finanzielle Sicherheiten. In dieser Beziehung bin ich potenter als du.«


  Rosen grinste und überflog seinen Stack. Diese elektronische Liste beinhaltete alle ausstehenden Transaktionen, die bis heute Morgen aufgelaufen waren.


  »Sieh einer an«, murmelte Rosen leise. »Vorgestern hat Mr. X noch 2,5 Milliarden Euro in Paketen zu verschiedenen Banken der Europäischen Union transferiert. Du erinnerst dich an den Vorgang?«


  »Ich erinnere mich an deine glänzenden Augen«, bestätigte Rosens Kollege.


  »Gestern am späten Nachmittag, nachdem wir das Büro früher als gewöhnlich verlassen haben, wurden 2,55 Milliarden abgezogen«, wunderte sich Rosen.


  »Das ergibt einen Reingewinn von 0,05 Milliarden«, spottete von Braitenbach. »50 Millionen Euro mit zwei kurzen Entscheidungen und der Zeitspanne von einem Tag, das muss dem Mann erst mal jemand nachmachen.«


  »Abzüglich Transaktionssteuer und meiner Provision«, stellte Rosen klar und grinste. »Außerdem, woher weißt du, dass es sich um einen Mann handelt?«


  »Ist ein Gefühl«, antwortete Rosens Kollege. »Auf jeden Fall scheint es bei dir heute Morgen prima anzulaufen.«


  »Das tut es immer«, sagte Rosen. »Ich frage mich nur, welcher Investor hinter dieser Transaktion steckt. Ist es ein Staat oder ein Oligarch, ein Konzern oder eine Konzerngruppe? Ich finde keinen Hinweis über den Auftraggeber im Protokoll.«


  »Eine Heuschrecke!«, sagte von Braitenbach scherzhaft und benutzte bewusst den in der Öffentlichkeit bemühten Ausdruck für jemanden, der spekulative Anlagen bevorzugte und auf der Jagd nach der höchsten Rendite war.


  »Durch dieses Thema sind wir doch schon mehrmals durch«, flüsterte er Rosen zu. »Solche Dinge haben uns nicht zu interessieren und sind nicht Teil unserer Arbeitsplatzbeschreibung. Wir bekommen einen Auftrag und führen ihn aus, kassieren unsere Provision, streichen die Prozente ein und machen damit die GIIB-Aktionäre glücklich. Keiner dieser Blutsauger interessiert sich für das Bankgeschäft, sondern für die Rendite. Der Aufsichtsrat der Bank ist davon nicht ausgeklammert, da selbst mit tonnenschweren Aktienpaketen beschenkt, und erhöht unser Gehalt bei jeder Runde. Wir laufen jeden Abend mit einem grinsenden Gesicht aus dem Haus und kaufen uns einen Porsche. Wir kurbeln den Binnenmarkt kräftig an, sichern Arbeitsplätze und alle sind glücklich. So und nicht anders funktioniert die Wirtschaft.«


  »Danke für die beeindruckende Zusammenfassung des ökonomischen Prinzips«, lachte Rosen. »Aber im Ernst. Wer kann derart viele Barmittel aufbringen, um in einer Nacht sein Vermögen derart zu mehren, und welchen ökonomischen Sinn haben solche Transaktionen, wenn sie nur kurzfristig angelegt sind?«


  Von Braitenbach rollte die Augen. »Was sagte ich gerade?«


  »Schon gut«, antwortete Rosen und begann seine Aufträge einen nach dem anderen abzuarbeiten.


  »War übrigens eine schöne Feier gestern Nacht«, lobte der Kollege anerkennend und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema. »Du hast dir ordentlich etwas einfallen lassen, um uns bei Laune zu halten. Diese Bar in der Frankfurter Innenstadt ist ein echter Geheimtipp und die Kleine, die nach Mitternacht aus der Torte sprang …«


  »Für den harten Kern immer das Beste«, schmunzelte Rosen, stutzte und fragte: »Welche Torte?«


  Von Braitenbach grinste breit. »Hast du eine kleine Erinnerungslücke? Nach dem, was du gestern getankt hast, wundert mich das nicht. Pete und ich haben dich am frühen Morgen nach Hause gebracht und ins Bett gelegt. Hast du dich nicht gewundert, als du heute Morgen aufgewacht bist?«


  Rosen hielt inne und schien nachzudenken. Er fasste sich an die Schläfen. Die Wirkung der Kopfschmerztablette ließ langsam nach, die Katerstimmung blieb. »Ich erinnere mich dunkel. Seltsam, so etwas ist mir noch nicht passiert.«


  »Finger weg vom Alkohol!«, scherzte von Braitenbach und beruhigte seinen Freund. »Mach dir keine Gedanken. Es ist ein runder Geburtstag und für solche Ereignisse hat man schließlich Freunde. Ein kleiner Aussetzer kommt da schon mal vor und ist verzeihlich.«


  Rosens Kollege lehnte sich etwas nach vorn und schickte hinterher: »Sieh dich mal unter den Kollegen im Büro um. Manche von denen hängen jeden Tag in irgendeiner Bar herum und bestehen nur noch aus Erinnerungslücken. Tagsüber die eloquenten Banker, abends nur noch verzweifelte, einsame Singles. Wir sind da anders und härter im Nehmen.«


  Von Braitenbach zwinkerte Rosen symbolisch zu.


  »Trotzdem sehr merkwürdig und etwas verstörend«, grübelte Rosen weiter. »Wer ist Pete?«


  »Peter Preis«, grinste von Braitenbach noch stärker. »Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wer er ist. Betrunken wie du warst, hast du deinen Paystick in einer der Bars liegen lassen. Pete ist uns hinterher geeilt und hat dir dein wertvolles Stück in die Hand gedrückt. Du hast darauf bestanden, ihn einzuladen und den ganzen Abend zu verköstigen. Eine verrückte Geschichte, aber was soll’s. Der Kerl war in Ordnung. Er hat mir geholfen, dich in ein Taxi zu packen und nach Hause zu fahren.«


  Rosen griff reflexartig in seine Seitentasche und umschloss seinen Paystick mit der Hand. »Du hast einen Fremden in meine Wohnung gelassen?«


  »Komisch, nach mehreren Doppelten war er nicht mehr so fremd«, grinste von Braitenbach. »Er war in Ordnung. Er hat irgendwo in deiner Wohnung seine Visitenkarte hinterlassen und gebeten, anzurufen, sollten wir wieder auf Tour gehen. Ich glaube, es hat ihm gefallen.«


  Rosen arbeitete seine Aufträge mechanisch ab. Als nächstes kam sein Großauftrag an die Reihe. Der einzige Vermerk im Transaktionsprotokoll lautete: Ohne Verzug sofort erledigen. Das war gestern, am späten Nachmittag.


  »In Ordnung. Ich erinnere mich an zwei Gestalten, die mich nach Hause gebracht haben. Das warst wohl du und dieser Pete. Wie war noch gleich sein Name?«


  »Peter Preis«, antwortete von Braitenbach und musterte Rosen von der Seite. »Sein Name ist Programm. Er ist Banker, genau wie wir. Allerdings arbeitet er für die Konkurrenz.«


  »Wir sind doch alle eine große Familie«, presste Rosen hervor und kam aus dem Grübeln nicht heraus. »Aber diese Sache mit der Torte …«


  »Frei erfunden, um dich aufzuziehen«, beruhigte von Braitenbach seinen Freund und wirkte vergnügt. »Keiner kann dir vorhalten, dass du nicht zu feiern verstehst. So spendabel bist du dann allerdings doch nicht gewesen. Schade eigentlich.«


  »Verstehe«, murmelte Rosen und betrachtete die Transaktionsanforderung auf seinem Bildschirm. »Vermerken wir diese Sache auf der ToDo-Liste für die nächste Feier. Wann ist dein Geburtstag noch schnell?«


  »Du kannst dir den Tag nicht merken. Sehr traurig, mein Freund. Wie lange kennen wir uns jetzt? Acht Jahre?«, schmunzelte von Braitenbach. »Den genauen Tag kann jeder aus dem sozialen Netz entnehmen.«


  »Erinnere mich lieber nicht daran«, sagte Rosen.


  »An was? An meinen Geburtstag?«, lachte Rosens Kollege.


  »An das soziale Netzwerk«, korrigierte Rosen sanft. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Du ahnst nicht, was dir da alles im Aufzug passieren kann.«


  Von Braitenbach grinste breit und flüsterte: »Oh doch … Genau so, habe ich meine Übernachtungsmöglichkeit kennengelernt.«


  Rosen hörte nur noch mit einem Ohr zu. Er vertiefte sich in die anstehende Großtransaktion und rief erneut die Begleitdokumentation ab. Kein Hinweis auf den Investor. Ein Nummernkonto in der Schweiz wird als Transfer-Hub genutzt.


  »Diese Transaktion …«, begann Rosen erneut und sah zu seinem Kollegen. »Wieso kann ich den Cashflow nicht verfolgen?«


  »Du beschäftigst dich noch immer mit diesem Auftrag? Erteile deine Freigabe und sende das Geld weiter. Du kommst noch in Teufels Küche!«, warnte von Braitenbach leicht genervt.


  Rosen lehnte sich zurück. »Genau genommen sind wir verpflichtet, derart hohe Geldbewegungen zu überprüfen und den Finanzbehörden zu melden.«


  »Ja, ja«, kommentierte von Braitenbach gelangweilt. »Du glaubst nicht wirklich, dass jemand, der solche Geldsummen innerhalb der EU bewegt, für die Behörden ein Unbekannter ist. Ich würde behaupten, der oder die Investoren haben schon mit unserem Kanzler gefrühstückt.«


  »Und mit seinen Vorgängern«, murmelte Rosen nachdenklich. »Die Politik steckt bei solchen Geschäften mit drin, auch das habe ich heute früh schon einmal gehört. Du bescherst mir ein Dé�jà-vu nach dem anderen. Langsam wirst du mir unheimlich.«


  »Alles verdammte Lobbyisten«, brummte von Braitenbach scherzhaft und fügte hinzu. »Hoffentlich bleibt das so. Was hätten wir zu tun, gäbe es keine funktionierende und dynamische Wirtschaft? Stell dir vor, unsere Politiker würden die Interessen des Volkes vertreten und die Großkonzerne an der Kandare halten - ein Albtraum! Wir könnten kaum den Namen unserer Bank aussprechen, da wären in den Vorstandsgremien der Firmen schon die Beschlüsse gefallen, relevante Produktionszweige ins Ausland zu verlagern. Wir wären auf absehbare Zeit unsere Jobs los und müssten für Lebensmittelscheine anstehen.«


  »Und deine Übernachtungsmöglichkeit, von der ich noch immer nicht den Namen kenne, bist du dann auch noch los«, rundete Rosen die dunkle Prognose seines Freundes ab. »Wie trostlos.«


  »Nur um eines klarzustellen«, betonte von Braitenbach mit gespieltem Ernst. »Ich kenne ihren Namen auch nicht.«


  Rosen stutzte kurz, bevor er in das Gelächter seines Kollegen einstimmte. Dies war der Zeitpunkt, an dem die Sekretärin mit dem Kaffee erschien und mit einem aufgesetzten Lächeln feststellte: »Ihnen beiden scheint das Geschäft heute sehr gut von der Hand zu gehen. So vergnügt habe ich Sie lange nicht mehr gesehen.«


  Von Braitenbach fühlte sich ertappt und brach sein Grinsen spontan ab, um sein Pokerface aufzusetzen. »Es ist Harrys Geburtstag. Seine gute Laune ist ansteckend.«


  »Ihr Termin steht fest, Herr Rosen«, ging Frey nicht weiter auf von Braitenbachs Kommentar ein. »Das Treffen findet heute Mittag im Gourmet-Restaurant des Main Towers statt. Sie müssen nicht außer Haus. 12:30 Uhr. Sie treffen Herrn Schmidt. Nach dem mir vorliegenden Exposé wahrt er die Interessen verschiedener Großinvestoren, die mit unserer Bank zusammenarbeiten.«


  »Haben Sie eine Agenda für mich?«, wollte Rosen wissen. »Um was geht es?«


  »Es ist ein informelles Gespräch. Als Zeitfenster ist eine Stunde angesetzt. Herr Schmidt muss um 14:30 Uhr einen Flug nach Hongkong erreichen«, fasste Frey zusammen.


  »Na toll«, murmelte von Braitenbach, »damit fällt unser Squash-Termin ins Wasser.«


  »Du verlierst sowieso immer«, konterte Rosen trocken und nahm den blauen Umschlag von Frey entgegen. »Vielen Dank. Ich werde pünktlich sein.«


  »Dieser ominöse Mr. Smith macht eine Zwischenlandung in Frankfurt, verspürt Hunger und lädt sich selbst zum Essen ein. Die GIIB bezahlt und du wirst abgestellt, um etwas Small-Talk zu halten. Was für eine Zeitverschwendung«, beschwerte sich von Braitenbach.


  »Komm schon, Kundengespräche haben Vorrang«, sagte Rosen mit Bedauern in der Stimme. »Außerdem, so und nicht anders funktioniert die Wirtschaft, oder nicht?«


  Rosen nickte seinem Freund kurz zu und beschäftigte sich weiter mit seinen Aufträgen.


  



  



  



  



  Geschäftsessen


  Pünktlich um 12:30 Uhr fand sich Rosen am Empfang des Main-Tower-Restaurants ein. Der Banker hielt dem prüfenden Blick des Empfangschefs stand. In diesem Restaurant hatten sich die Besucher an die Etikette zu halten. Ein ordentliches Jackett, Hemd und Krawatte waren Pflicht. Ein schneller Blick in den Servierraum zeigte Rosen, dass heute Mittag hauptsächlich Geschäftsleute zu Gast waren.


  »Ihr Name?«, wurde er freundlich von dem ergrauten Mann angesprochen, der seinen Blick über das vor ihm stehende Display schweifen ließ. Rosen lächelte verbindlich. »Harry Rosen von der GIIB. Ich habe eine Verabredung mit …«


  »Herr Schmidt erwartet Sie bereits«, wurde er unterbrochen. »Bitte folgen Sie mir in den V.I.P.-Bereich.«


  Rosen zog eine Augenbraue in die Höhe und nahm zur Kenntnis, dass dies ein teures Vergnügen werden würde. Er war gespannt und konnte sich nicht erinnern, seinem Gesprächspartner schon früher begegnet zu sein. Der eigentliche Zweck des Treffens blieb vorerst unbekannt. Rosen glaubte alle Großkunden der GIIB zu kennen, fand aber keinerlei Hinweise auf seinen Gesprächspartner. Er musste improvisieren, um seine Bank zu vertreten und den Investor für weitere Aufträge zu gewinnen. Es gefiel Rosen nicht, unvorbereitet in dieses Gespräch zu gehen. Dennoch waren Meetings wie dieses nichts Ungewöhnliches. Um solche Dinge zu meistern wurde ich angestellt, dachte er.


  Rosen wurde in einen separaten Raum geführt, in dem Herr Schmidt und ein gedeckter Tisch auf ihn warteten. Noch während Rosen seinen Mantel abgab, warf er einen kurzen Blick zu seinem Gesprächspartner und nickte diesem freundlich zu. Schmidt sah nicht auf und schien in seinen mobilen Kleincomputer vertieft zu sein. Der Empfangschef zog sich diskret zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie waren allein. Eine eigenartige Stille machte sich in dem Séparée breit.


  Rosen ging langsam auf den Tisch zu und erkannte nebenbei, dass nur für eine Person gedeckt war. Ein halbvolles Weinglas, ausgeschlürfte Austernschalen, ein unberührter Dessertteller. Er hat bereits gegessen.


  Noch immer nahm Schmidt keinen Blickkontakt auf. Rosen räusperte sich als wolle er sagen: Hier bin ich.


  »Setzen Sie sich, bitte«, erklang die unaufdringlich wirkende Stimme seines Gesprächspartners, der soeben von seinem Mobilcomputer abließ, ihn dezent zur Seite schob und erstmals aufblickte.


  Rosen sah in die prüfenden Augen des Unbekannten und streckte ihm kurz die Hand entgegen. Schmidt ignorierte sie und ließ Rosen einen Moment lang schlecht aussehen. Irritiert zog Rosen seine Hand zurück und hielt sich stattdessen an der Stuhllehne fest. »Ich sehe, Sie haben bereits gegessen. Ich entschuldige mich, wenn ich mich verspätet haben sollte. Mein Sekretariat nannte 12:30 Uhr und ich hoffe, Sie mussten nicht lange auf mich warten.«


  »12:30 Uhr ist richtig. Sie sind pünktlich«, kam es leise zurück. »Ich pflege dann zu essen, wenn ich Hunger verspüre, und richte mich nicht nach meinen geschäftlichen Terminen. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«


  Dann bezahlst du das Essen auch aus eigener Tasche, dachte Rosen und nickte. »Aber selbstverständlich.«


  Umständlich zog er den Stuhl zurück und nahm an dem Tisch Platz. »Ich freue mich, wenn wir direkt zum Thema kommen können. Mir wurde zugetragen, Ihre Zeit sei knapp bemessen. Sie fliegen heute Nachmittag noch nach Hongkong, wie ich hörte. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Für eine Sekunde bildete sich eine kleine Lachfalte im Mundwinkel des Unbekannten. Rosen schätzte Schmidt auf Mitte Fünfzig. Sein gebräunter Teint und die nachgefärbten schwarzen Haare wirkten wenig authentisch. Zusammen mit dem teuren Anzug vermittelte Schmidt das Bild eines wohlhabenden Jetsetters. Trotzdem war da etwas an dem Mann, das Rosen irritierte. Obwohl Rosen sein Gegenüber genauso aufmerksam musterte wie Schmidt ihn, konnte er nicht sagen, was ihn störte.


  »Das Flugzeug wird auf mich warten«, kam es ohne mit der Wimper zu zucken zurück, gefolgt von einem Blick, in dem Rosen einen Hauch von Überlegenheitsdünkel zu erkennen glaubte. »Dieses Gespräch ist als vertraulich zu betrachten. Seine Inhalte dürfen nicht an Dritte weitergegeben werden. Wenn Sie jetzt denken, diese Umstände hätten etwas Konspiratives, dann haben Sie absolut recht.«


  Rosen schluckte trocken und versuchte, sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen, auch wenn der Gesprächsauftakt ihn verwirrte. »Alle meine Kundengespräche werden als vertraulich verstanden. Diskretion ist einer der Eckpfeiler der GIIB.«


  »Verschonen Sie mich mit diesen Phrasen«, forderte Schmidt und lehnte sich entspannt zurück. »Ich bin nicht Ihr Kunde und dies ist auch kein Verkaufsgespräch.«


  Rosen war verwirrt und wusste nicht, wo er ansetzen konnte. Er beschloss, etwas offensiver in das Gespräch zu gehen.


  »In Ordnung. Was kann ich für Sie tun? Sind Sie ein Headhunter und wollen mich von der GIIB abwerben? Ich sage Ihnen gleich, es wird nicht funktionieren.«


  Rosen setzte ein verbindliches Lächeln auf, um seine innere Nervosität zu verbergen.


  »Sie folgen einer falschen Fährte, Harry Rosen.«


  Es macht ihm Spaß mich zu verunsichern und ich hasse diese Art. Etwas an ihm ist suspekt. Ich muss mit Frey sprechen, damit sie zukünftig etwas mehr Vorarbeit für derartige Termine leistet. Dieses Treffen führt zu nichts.


  Schmidt hatte die Fingerspitzen zusammengeführt und sprach so leise, dass Rosen seine ganze Aufmerksamkeit aufbringen musste, um zu folgen. »Ich bin kein Kunde und will Ihnen keinen Job anbieten. Genau genommen gehört den Gentlemen, die ich vertrete, dieser Main Tower und die GIIB. Wenn Sie mich in irgendeine Schublade einordnen wollen, dann bin ich Ihr Chef. Meiner tatsächlichen Rolle würde das zwar nicht gerecht werden, aber für den Moment ist es in Ordnung.«


  Rosen war verblüfft und Schmidt nutzte die Schrecksekunde, um weiter auszuholen: »Vielleicht sind Sie in dem Glauben hierher gekommen, ich hätte Sie eingeladen und wäre auf irgendeine Weise auf Ihre Dienste angewiesen, doch das ist nicht der Fall. Es war auch keine Einladung zum Arbeitsessen, sondern ich habe Sie antanzen lassen.«


  Auf Rosens Stirn bildete sich eine steile Falte. Ich durchschaue ihn. Er will mich einschüchtern und eine Autoritätskulisse aufbauen. Dabei bewegt er sich mit seinem Gebaren haarscharf an der Grenze dessen, was ich gewillt bin zu akzeptieren. Ein Anderer wäre bereits eingeknickt und würde alles für ihn tun, aber nicht mit mir, mein Freund.


  Rosen lehnte sich ebenfalls zurück, gab sich entspannt und sagte mit beherrschter Stimme: »Ich weiß nicht, was Sie mit diesen Aussagen bezwecken. Zufällig ist mir der Marktstatus der GIIB gut bekannt. Der CEO, das Management und die Mitarbeiter halten die Mehrheit der Aktien. So weit ich informiert bin, hat keiner der Großaktionäre eine Mitbestimmung eingefordert oder wäre überhaupt in der Position, dies tun. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich weiß mit Sicherheit eines: Mein Chef sind Sie nicht. Können wir die Masken für dieses Gespräch fallen lassen und zum Kern unseres Treffens kommen? Meine Zeit ist sehr knapp bemessen, wie Sie sicherlich verstehen können. Sie brauchen nicht mit mir zu essen, aber halten Sie mich nicht von der Arbeit ab.«


  Schmidt zeigte in keiner Weise, ob er von Rosens Worten und seiner Courage beeindruckt war. Stattdessen rückte er kurz seinen Mobilcomputer in Position und warf einen kurzen Blick auf das Display, dann schob er ihn wieder zur Seite.


  »Es gibt eine Charaktereigenschaft, die mir wirklich zuwider ist. Ich hasse Menschen, auf die man sich nicht verlassen kann. Sie haben es versäumt, den dringenden Auftrag meines Klienten zeitgerecht abzuwickeln. Ein überaus wichtiger Terminplan ist durcheinander geraten.«


  »Ich weiß nicht, auf welche Transaktion Sie anspielen, aber ich denke nicht, dass ich mit einem Termingeschäft im Verzug bin«, antwortete Rosen selbstsicher.


  »Denken Sie nicht?«, sagte Schmidt mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme. »Es gibt nur einen einzigen Auftrag in Ihrer Warteliste, wegen dem Sie hier vor mir sitzen könnten. Denken Sie nach!«


  Rosen blickte verunsichert auf. Was will er von mir? Versucht dieser Mensch mich gerade mit einem Trick auszuhorchen?


  »Ich spreche nicht mit Dritten über meine Aufträge«, erwiderte Rosen trocken.


  »Ja, ich weiß. Diskretion ist einer der Eckpfeiler der GIIB. Ich glaube, das sagten Sie bereits«, bemerkte Schmidt mit einem Unterton, als spräche er über das Wetter. Er nahm eine Serviette auf, zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und kritzelte ein paar Zahlen auf das Papier. Er schob es Rosen zur Ansicht zu. »Nur damit Sie nicht weiterhin denken, ich möchte Ihre kostbare Zeit verschwenden. Hilft Ihnen das etwas auf die Sprünge?«


  Rosen nahm die Serviette entgegen und warf einen Blick auf die Notiz. Dort stand: 2,55 Milliarden Euro.


  »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  »Ja, das tut es«, räumte Rosen ein. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel, in seiner Gefühlswelt setzte schlagartig ein Sturm ein. »Sie wissen, dass ich aufgrund solch vager Angaben nicht über eine größere Transaktion sprechen darf.«


  Schmidt sog Luft zwischen den geschlossenen Zähnen ein und antwortete jovial: »Aber natürlich weiß ich das. Sie wissen auch, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass ich ausgerechnet heute vor Ihnen sitze, mit Ihnen über diesen Job spreche und rein zufällig den exakten Wert dieser Transaktion benennen kann.«


  »Sie könnten einen Informanten haben, der Ihnen …«, setzte Rosen an und wurde ungewöhnlich harsch und aggressiv von Schmidt unterbrochen.


  »Dieser Transfer steht seit gestern Nachmittag aus. Ich wurde hierher geschickt, um den Verzug zu beseitigen und erwarte von Ihnen, dass Sie sofort in Ihr kleines Büro zurückkehren und die Überweisung unverzüglich ausführen.«


  Rosen war verwirrt und fühlte sich in eine Verteidigungshaltung gedrängt. Er begann zu stammeln. »Ich kam heute verspätet ins Büro, es ist mein Geburtstag …«


  »Drauf geschissen!«, antwortete Schmidt kalt. »Der Grund für die Verzögerung interessiert mich nicht. Ob heute der Jahrestag Ihrer Geburt ist, interessiert mich ebenfalls nicht! Unsere Geschäfte dulden keinen Verzug. Wenn Sie ein schwaches Glied in der exekutiven Kette unserer Aktivitäten darstellen, dann wechseln wir Sie aus. Punkt! Mehr als ein Anruf ist nicht notwendig. Wollen Sie, dass ich dieses Telefonat jetzt führe?«


  Schmidt positionierte mit den Fingerspitzen demonstrativ sein Smartphone vor sich auf dem Tisch und sah Rosen fragend entgegen.


  »Das ist nicht nötig«, stammelte Rosen und wischte sich nervös über die Haare.


  Schmidt fiel wieder in ein arrogantes Lächeln zurück und sagte: »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Herr Rosen.«


  Rosen schwitzte, seine Hände zitterten leicht. Als er den Stuhl zurückschob, um sich zu erheben, erschien ihm das Geräusch, welches die Stuhlbeine auf dem Kachelboden erzeugten, übermäßig laut. Verdammt, in was bin ich da hineingeraten. Schmidt behandelt mich wie einen Lakaien.


  Ohne sich umzusehen verließ Rosen den Raum und das Lokal. Ihm war auf einmal schlecht.


  Noch vor dem Aufzug bog er in die Toilette ab, ging zu einem Waschbecken und erfrischte sich mit einem Schwall kaltem Wasser. Rosen blickte langsam auf und sah in den Spiegel vor sich. Sein Gesicht war gerötet und das Spiegelbild starrte ihn wie eine Fratze an. Was war das gerade für ein seltsames Meeting und was bildet sich dieser Kerl überhaupt ein?


  Er biss die Zähne so sehr aufeinander, dass seine Wangenknochen hervortraten. Abrupt wandte er sich ab. Wut stieg in ihm auf. Rosen war wild entschlossen, in das Restaurant zurückzukehren und Schmidt zur Rede zu stellen. Noch bevor er den Toilettenraum verlassen hatte, zögerte er. Eine innere Stimme gewann die Oberhand und warnte ihn vor unüberlegten Schritten. Behalte einen kühlen Kopf.


  Rosen rückte seinen Schlips zurecht und trocknete sein Gesicht mit einem Papierhandtuch, dann verließ er den Raum und warf einen kurzen Blick zum Eingangsbereich des Restaurants. Alles schien wie zuvor, selbst der grauhaarige Empfangschef hatte wieder seinen Platz eingenommen. Was für ein Albtraum.


  Der Aufzug kündigte sich mit einem kurzen Signalton an und die Tür fuhr auf.


  Rosen fuhr völlig aufgelöst zu seiner Büroetage hinunter und wurde von Frey empfangen. »Wie lief Ihr Meeting?«


  Die Worte seiner Sekretärin drangen gedämpft in sein Bewusstsein, er nahm sie nicht wahr. Um nicht kopflos zu erscheinen, lächelte Rosen verzerrt.


  »Konnten Sie einen neuen Auftrag gewinnen?«


  Freys prüfenden Augen entging nichts. Sie bemerkte Rosens Zustand und zog ein Erfrischungstuch aus einer Seitentasche. »Es lief nicht gut. Ich sehe es Ihnen an.«


  Fürsorglich tupfte sie Rosens Stirn ab und strich ihm das Jackett am Ärmel glatt. »Egal was im Berufsleben passiert, immer aufrecht bleiben.«


  Rosen nickte schwach und ging langsam und mit unsicheren Schritten auf seinen Platz zu.


  Ich habe einen Schock, erkannte Rosen in Gedanken. Was für ein Tag.


  »Harry!«, begrüßte von Braitenbach seinen Kollegen. »Entschuldige, wenn ich direkt bin. Aber du siehst furchtbar aus.«


  »Danke für das Kompliment«, entgegnete Rosen.


  »Es lief nicht besonders gut?«, bohrte sein Kollege weiter.


  »Nicht besonders«, murmelte Rosen und aktivierte den Transferschirm. Nach einem langen Blick auf den Auftrag aktivierte er die Weiterleitung und gab seinen Autorisierungscode ein.


  »Was ist mit dir?«, wollte sein Kollege wissen.


  Auf die Frage schüttelte Rosen zunächst nur den Kopf. Dann sagte er leise: »Mic, ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.«


  



  



  



  



  Monotonie des Alltags


  Das übliche Bier nach Feierabend hatte Rosen abgelehnt und die geplante Überraschungsparty einiger Kollegen somit platzen lassen. Von Braitenbach war allein zur Stammkneipe gezogen, um ihn zu entschuldigen. Rosen fühlte sich elend. Die Fahrt in der U-Bahn ging an ihm vorbei wie ein Traum, den man gleich nach dem Erwachen vergisst. Rosen sah aus dem Fenster und blickte ins Leere. Die vorbeihuschenden Beleuchtungskörper der Tunnelanlage ließen seine Lider kurz zucken. Was für ein Tag.


  In Kronberg angekommen, verpasste er fast seine Haltestelle und stieg in letzter Sekunde aus. Müde, grübelnd und irritiert verließ er die U-Bahn-Station, nahm den nächsten Übergang und stand Minuten später vor seinem Wohnturm. Wie am Morgen blickte er an der Fassade nach oben und sah sich kurz zum Zubringer der Stadtautobahn um. Dieselbe Blechlawine, die sich am frühen Morgen in Richtung Innenstadt gewälzt hatte, baute sich am Abend auf der entgegengesetzten Fahrtrichtung auf. Alle fuhren im Schritttempo und verpesteten die Atemluft. Die Monotonie des Alltags, dachte Rosen.


  Als er vor dem Aufzug stand und sich die Fahrkabine öffnete, schloss er kurz die Augen. Hoffentlich wiederholt sich nicht alles …


  Der Aufzug war leer und Rosen atmete hörbar auf. Er fuhr zügig in den 80. Stock und betrat kurze Zeit später sein Appartement. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und atmete tief durch. Achtlos warf er sein Jackett auf das Bett. Er freute sich auf eine kalte Dusche und blickte kurz aus dem Fenster. Von hier oben sah alles deutlich kleiner aus. Autos, Menschen, Straßen, selbst Häuser, wirkten wie Spielzeuge. Klein und unbedeutend, genauso habe ich mich heute Mittag gefühlt. Dieser verdammte Kerl hat meinem Ego einen ernsthaften Dämpfer verpasst. Ich muss mich beruhigen. Selbst wenn er es in der Hand hat, meinen Job zu kündigen, geht das Leben weiter.


  Ein Signal erklang und Rosen schielte auf seinen sozialen Kommunikator, den er am Handgelenk trug. Das Gerät war so groß wie eine Armbanduhr und meldete sich periodisch mit den neusten Nachrichten aus dem sozialen Netz.


  »Was gibt es?«, wollte Rosen launisch wissen und wartete auf Antwort.


  »82 Prozent jener Kontakte, die Sie heute Morgen aus Ihrer Freundesliste gelöscht haben, hat Ihnen ebenfalls die Freundschaft gekündigt. Sie können nicht mehr am Leben dieser Personen teilhaben«, meldete der Kommunikator mit seiner generierten künstlichen Stimme.


  »Na wunderbar«, antwortete Rosen und lehnte sich zurück. »Was gibt es noch?«


  »Eine neue Freundschaftsanfrage liegt vor. Der Nutzername lautet Tisiphone, das Geschlecht ist weiblich. Keine weiteren Angaben.«


  »Was ist das für ein seltsamer Name? Was bedeutet Tisiphone?«, wollte Rosen wissen.


  »Laut Wikipedia ist Tisiphone eine der griechischen Rachegöttinen, auch als Erinyen bezeichnet. In der römischen Mythologie werden sie Furien genannt. Tisiphone steht für die Vergeltung oder auch für die den Mord rächende.«


  »Ach du liebe Güte«, entfuhr es Rosen. »Eine Furie. Das passt in mein Bild.«


  In Gedanken fuhr er fort: Eine anonyme Freundschaftsanfrage. Ich ahne trotzdem wer du bist. So einfach schleichst du dich nicht wieder in mein privates Netzwerk, liebe Frederike! Ich wusste, dass mit dir etwas nicht stimmt. Wer solch einen Nutzernamen wählt, der tickt nicht richtig.


  »Freundschaftsanfrage ablehnen und mit einem dauerhaften Sperrvermerk versehen«, sagte Rosen mit fester Stimme. Er erhob sich und sah sich in seinem Appartement um. Alles war, wie er es am Morgen in Eile verlassen hatte. Das zerwühlte Bett, seine auf dem Boden verstreute Kleidung, eine Visitenkarte auf dem Tisch …


  Visitenkarte, erinnerte sich Rosen und nahm sie auf.


  »Peter Preis, Investmentberater«, las er leise und griff zum Telefon.


  Auf der Gegenseite meldete sich der Gesprächsteilnehmer nahezu sofort. »Peter Preis.«


  Rosen überlegte, was er sagen wollte. Er hatte die Nummer mechanisch gewählt und wurde sich erst jetzt der peinlichen Situation bewusst. »Hier spricht Harry Rosen, ich fand Ihre Visitenkarte auf meinem Tisch …«


  Leises Lachen war zu hören. »Hallo Harry, ich hoffe es geht Ihnen gut?«


  »Alles in bester Ordnung«, log Rosen. »Nur etwas Kopfschmerzen von letzter Nacht.«


  »Das kann ich gut verstehen, mir ging es kaum anders«, antwortete Preis.


  »Hören Sie …«, begann Rosen verlegen. »Wir kennen uns im Grunde nicht und in meinen Erinnerungen klaffen Lücken, die so groß sind wie der Grand Canyon. Mein Freund und Kollege hat mir heute Vormittag erzählt, dass wir uns gestern Nacht trafen und Sie ihn freundlicherweise unterstützt haben, mich nach Hause zu bringen. Das Ganze ist mir peinlich und ich möchte mich bei Ihnen bedanken.«


  »Keine Ursache«, antwortete Preis. »Das ist das Mindeste, was ich tun konnte. Ich bedanke mich für die großzügige Bewirtung, auch wenn Sie sich nicht mehr daran erinnern können.«


  »In der Tat«, lachte Rosen. »Wir sind Kollegen?«


  »Ich arbeite für die europäische Zentralbank. Sie sind bei der GIIB?«, fragte Preis.


  »So ist es«, bestätigte Rosen. »Vielleicht trifft man sich mal bei einer anderen Gelegenheit, bei der ich mich noch persönlich bedanken kann.«


  »Kein Thema. Wir bleiben in Verbindung«, bestätigte Preis und beendete das Gespräch.


  Kaum hatte Rosen sein Smartphone auf dem Tisch abgelegt, da summte es erneut.


  Sein Hemd halb über den Kopf gezogen, schlüpfte er wieder hinein, fluchte kurz und nahm den Anruf an. Es war von Braitenbach.


  »Bist du zu Hause angekommen?«, wollte Rosens Kollege wissen.


  »Vor fünf Minuten«, bestätigte Rosen. »Hör bitte, es tut mir leid wegen der vermasselten Party heute Abend …«


  »Deswegen rufe ich nicht an«, unterbrach ihn von Braitenbach. »Ich habe gerade einen Anruf von Frey erhalten. Für morgen wurde ein überraschender Audit deines Bereichs angesetzt. Ich wollte dich vorwarnen und dir dringend empfehlen, pünktlich zu sein.«


  »Eine Überprüfung?«, wunderte sich Rosen. »Warum? Hat dir Frey einen Grund genannt?«


  »Ich weiß nur, dass mein Bereich verschont wird. Es geht um dich. Die Überprüfung wurde von ganz oben angeordnet. Trag es mit Fassung, beantworte alle Fragen und dann geht es weiter mit der Tagesordnung.«


  »Was bleibt mir anderes übrig«, murmelte Rosen.


  »Leg dich aufs Ohr und hole den fehlenden Schlaf nach. Es wird alles nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Wir sprechen uns dann morgen. Mach dir wegen der Feier keine Sorge, die holen wir später nach.«


  »Danke dir«, antwortete Rosen, beendete das Gespräch und warf das Smartphone auf das Sofa.


  Verdammt, dachte er angeschlagen. Schmidt bereitet mir Schwierigkeiten. Anders lässt sich die kurzfristig angesetzte Überprüfung nicht erklären.


  Rosen stutzte und sah sich nochmals in seinem Appartement um. Wie lange waren Mic und dieser Peter Preis gestern Nacht hier? Haben sie sich umgesehen und in meinen privaten Sachen geschnüffelt oder sind sie sofort wieder gegangen?


  Es war ein unbehagliches Gefühl, sich an den Vorabend nicht mehr richtig erinnern zu können und Rosen verfluchte den Alkohol. Wenn du das Zeug nicht verträgst, dann trinke es nicht, mahnte er sich in Gedanken. Wo ist deine viel zitierte Selbstdisziplin und Kontrolle geblieben?


  Er wollte gerade ins Badezimmer gehen um zu duschen, da hörte er seltsame Geräusche, die ihn stutzig machten. Habe ich den Mediaspiegel heute Morgen nicht ausgeschaltet?


  Rosen zog die Badezimmertür zur Seite und blickte verdutzt auf seinen Spiegel, der einen erotischen Film wiedergab. Der Zähler hatte die Marke von fünfzigtausend Euro bereits überschritten und lief immer noch.


  Mit einem entsetzten Aufschrei stürzte Rosen zum Spiegel und rief: »Aus, abbrechen, sofort ausschalten!«


  »Eine Unterbrechung des Programms ist nicht möglich«, ertönte es aus den Lautsprechern.


  »Wie bitte?«, schrie Rosen erbost und schlug mit der flachen Hand auf den Spiegel ein. »Das läuft seit heute Morgen? Hat dieser Kanal mir einen verdammten Virus untergeschoben?«


  »Eine Unterbrechung des Programms ist nicht möglich«, war erneut zu hören.


  Rosens Schmerzgrenze wurde mit diesem Ereignis deutlich überschritten. Er eilte in den Nebenraum und kehrte mit einem Hammer zurück. Mit einem wütenden Schlag zersplitterte er den Spiegel und somit das Multifunktionsdisplay. »Wollt ihr mich heute alle fertig machen?«, schrie er wütend. Von dem großen Spiegel war nichts mehr übrig. Funken sprühten und noch immer ertönte die blecherne Stimme: »Eine Unterbrechung des Programms ist nicht möglich.«


  Ein stechender Schmerz machte ihm deutlich, dass er barfuß in einem Haufen Scherben stand. Ein Splitter hatte sich in seinen großen Zeh gebohrt. Es blutete und wollte nicht mehr aufhören.


  Mit einem beherzten Sprung hechtete Rosen aus dem Badezimmer, zog eine Blutspur über seinen weißen, flauschigen Wohnzimmerteppich und aktivierte seinen Heimrechner. Das Betriebssystem reagierte auf Spracheingabe und erkundigte sich freundlich: »Was kann ich für dich tun, Harry?«


  »Mediaspiegel herunterfahren, alle Verbindungen sofort unterbrechen!«, schrie Rosen aufgeregt.


  »Der Kanal sperrt das Beenden, bitte wenden Sie sich an Ihren Administrator«, kam die freundliche Antwort.


  »Ich bin der verdammte Administrator!«, tobte Rosen.


  »Bitte geben Sie Ihr Kennwort ein und bestätigen Sie«, erfolgte die Aufforderung, während aus dem Badezimmer und dem zertrümmerten Spiegel laszives Stöhnen erschallte.


  Rosen führte hastig die Kennwortabfrage durch.


  »Alles beenden, Systeme herunterfahren, Verbindungen trennen«, wies Rosen seinen Computer atemlos an. »Alle automatischen Kontoabbuchungen sperren und auf manuelle Freigabe umstellen. Ausführung!«


  Mit einem kurzen Signalton meldete sich sein Mediaspiegel im Badezimmer ab. Die Anlage fuhr herunter und das Stöhnen erstarb.


  Rosens Blick fiel auf den Teppich. Die Blutflecken waren unübersehbar.


  »Was ist das«, presste er hervor. Sein Zeh pulsierte und er entdeckte einen Splitter, der noch immer im Fleisch steckte. Mit einem Ruck zog er ihn heraus und warf das blutverschmierte Glasstück auf den Wohnzimmertisch. Die Blutung wurde noch stärker und er griff nach einem kleinen Tuch, welches er für die Tischdekoration nutzte. Den blutenden Fuß von seinem weißen Ledersofa abspreizend, zerriss er es kurzerhand und nutzte es als Notverband.


  Erst als die Blutung gestoppt war, ließ er sich zurückfallen und schlug die Hände vor das Gesicht. Rosen hatte vollkommen die Beherrschung verloren. Jetzt dämmerte es ihm, dass er überreagiert hatte. All dies wäre nicht nötig gewesen.


  Rosen atmete dreimal tief durch und griff dann zum Haustelefon. Die Verwaltung meldete sich sofort. »Herr Rosen, was können wir für Sie tun?«


  »Ich hatte einen … Störungsfall«, krächzte Rosen und erklärte weiter. »Meine Media-Anlage ist ausgefallen. Können Sie mir einen Servicemitarbeiter schicken?«


  »Wird sofort erledigt«, kam die Antwort. »Benötigen Sie eine Reparatur oder ein Austauschgerät?«


  Rosen lachte kurz auf und warf einen Blick auf das Durcheinander und die Blutspur auf seinem Teppich. »Wohl eher ein Austauschgerät. Und eine Teppichreinigung!«


  »Bitte?«, fragte die junge Dame verblüfft, um sicherzugehen.


  »Ein Reinigungsdienst, der sich mit Teppichen auskennt«, wiederholte Rosen und legte auf. Er war entschlossen, die negative Energie des Tages abzuschütteln und die Scherben zusammenzukehren. Dies betraf den zertrümmerten Spiegel und sein angeschlagenes Nervenkostüm.


  Selbstbewusstsein, kehre zurück, dachte er noch.


  



  



  



  



  Verdächtige Spuren


  Als es an der Eingangstür klingelte, war Rosen noch dabei sich zu verarzten. Er hatte den Notverband abgelegt, die Wunde desinfiziert und ordentlich mit einem Pflaster verschlossen. Die Scherben hatte er mit dem Besen auf einen Haufen geschoben und bequemere Kleidung angelegt.


  Als er die Tür öffnete stand ein junger Mann in blauer Arbeitskleidung vor ihm mit einem Wartungskoffer als Gepäck.


  »Mein Name ist Oliver Meinhart. Sie haben den Service bestellt? Ich bin hier um …«


  Mit weit aufgerissenen Augen verschluckte er den Rest des Satzes und starrte Rosen an.


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte der Banker verunsichert wissen.


  »Da ist überall Blut in Ihrem Gesicht!«, antwortete der Servicetechniker irritiert und trat einen Schritt zurück.


  Rosen feuchtete einen Finger an und strich sich über die Wange. »Oh! Kein Grund zur Sorge. Ich habe mich geschnitten, im Badezimmer, sehen Sie.«


  Er hob seinen Fuß an und deutete auf den Verband. »Ich habe mir bei der Behandlung meiner Verletzung ins Gesicht gefasst. Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Wenn Sie mir dann das defekte Gerät zeigen könnten?«, fragte Meinhart vorsichtig.


  »Aber natürlich«, antwortete Rosen und öffnete die Tür. »Kommen Sie herein.«


  »Wenn Sie bitte voran gehen würden«, bat der Techniker unsicher.


  Rosen nickte. »Ich verstehe. Folgen Sie mir bitte.«


  Auf dem Weg zum Badezimmer streifte Meinhart den blutverschmutzten Teppich mit einem skeptischen Seitenblick.


  »Die Reinigungsfirma wird das in Ordnung bringen«, sagte Rosen mit zerknirschter Stimme.


  »Sie sollten vorher die Leiche beseitigen, die Sie über den Teppich geschleift haben«, entgegnete Meinhart trocken.


  Rosen lachte auf und hielt die Aussage für einen Witz, blickte aber in das ernste Gesicht des Technikers.


  »Ich sagte doch schon, es war ein …«


  »Interessiert mich nicht«, antwortete Meinhart. »Ich warne Sie im Voraus. Ich habe den schwarzen Gürtel und bin auf alles vorbereitet.«


  Rosen betrachtete den Techniker von oben bis unten und erkannte, dass der Blaumann mindestens eine Nummern zu klein war. Es waren keine Muskeln, die sich unter der Arbeitskleidung spannten. »Ich werde es mir merken.«


  Als sie das Badezimmer erreichten, kräuselte Meinhart seine Stirn. Sein Blick fiel auf den am Boden liegenden Hammer, die Blutspuren, den zusammengekehrten Scherbenhaufen und das zertrümmerte Panel des Mediaspiegels.


  »Lassen Sie mich raten. Sie haben seelenruhig geduscht und an nichts Böses gedacht, da ist plötzlich ein Hammer durch die Luft geflogen und hat das Panel getroffen. Sie haben den Knall nicht gehört, kommen aus der Duschkabine und treten mitten in den zusammengefegten Scherbenhaufen.«


  »Lassen wir das. Ich habe das Panel zerstört. Können Sie es bitte austauschen?«, sagte Rosen eine Spur ernster. Er hatte für den Sarkasmus des Technikers nicht viel übrig.


  »Klar kann ich das. Geht alles auf Rechnung. Mich würde interessieren, warum Sie das getan haben. Sind Sie ein Choleriker?«


  Rosen empfand die Frage als anzüglich und verzog pikiert das Gesicht. Aufgrund der besonderen Umstände sah er noch einmal darüber hinweg. Die Szenerie musste auf Meinhart seltsam wirken.


  »Mir hat das Programm nicht gefallen«, entgegnete Rosen trocken.


  »Schon klar«, antwortete Meinhart und öffnete seinen Werkzeugkoffer. »Es wird etwas dauern. Ich muss den kompletten Panelrahmen austauschen. Das wird Sie rund Zweitausend kosten, meine Arbeitszeit nicht eingerechnet.«


  »Dann fangen Sie besser an«, antwortete Rosen und nahm damit die Konditionen an.


  Ein paar Minuten beobachtete Rosen die Arbeit des Technikers. Sein Blick fiel auf den Scherbenhaufen und er verließ das Bad. Mit einer Schaufel und einem Handbesen bewaffnet kehrte er zurück. Meinhart fuhr erschrocken herum und Rosen hob ihm die Reinigungsutensilien offen entgegen. »Hartplastik, echte Mordwerkzeuge.«


  Sorgsam fegte er die Scherben zusammen und wurde dabei auf ein größeres Bruchstück aufmerksam. Er nahm die Scherbe zwischen Zeigefinger und Daumen und hob sie gegen das Licht.


  »Die Displayverglasung ist einseitig durchsichtig. Ist ja merkwürdig. War mir nicht bekannt«, sagte Rosen verblüfft.


  »Haben Sie ein Technologiestudium absolviert?«, wollte Meinhart wissen.


  »Nein, ich bin Investmentbanker«, antwortete Rosen.


  »Kein Wunder, dass Ihnen das komisch vorkommt. Es handelt sich um eine besondere Verglasung, um die Displayqualität zu erhöhen und die Reflexionen des Oberflächenmaterials zu reduzieren.«


  »Was Sie nicht sagen«, bemerkte Rosen trocken. »Das ist wie in den Verhörräumen dieser Krimis. Sie wissen schon, was ich damit sagen will?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, sagte Meinhart.


  »Na, diese großen Fenster, durch die man von der Seite des Befragungsraumes nicht hindurchsehen kann. Dahinter sitzen die Polizeipsychologen, sehen alles und beobachten die ganze Zeit über, was Sie tun und sagen«, versuchte Rosen zu erklären.


  »Schon klar«, antwortete Meinhart mit einem breiten Grinsen. »Die Welt sieht Ihnen beim Duschen zu. Welch erhebender Anblick.«


  »Was ist das dort für ein Bauteil?«, wollte Rosen wissen und deutete auf ein kleines rundes Objekt, welches an zwei Kabeln aus dem Panelrahmen hing.


  »Das ist vermutlich ein Feuchtigkeitssensor«, erklärte Meinhart und setzte kurz den Akkuschrauber ab. Als er Rosens fragenden Blick sah, fügte er an: »Badezimmer, Wasserdampf, Elektronik … Sie verstehen? Sollte Feuchtigkeit in das Panel eindringen, sei es weil die Dichtung versagt oder der Nutzer es mit dem Hammer zertrümmert, dann schaltet es automatisch ab. Es ist eine Sicherheitsvorrichtung, damit Sie beim Rasieren keinen Elektroschock bekommen.«


  »Sind Sie sicher?«, wollte Rosen wissen und betrachtete das Bauteil misstrauisch.


  Meinhart hielt kurz inne und schien nachzudenken. Er nickte langsam und flüsterte leise: »Weil Sie der Erste sind, der clever genug ist, um mir auf die Schliche zu kommen, sage ich Ihnen jetzt die Wahrheit.«


  Rosen horchte auf.


  Der Servicetechniker sah sich im Badezimmer um, als fühlte er sich beobachtet und sagte: »Das ist eine hochauflösende Digitalkamera. Die sitzt hinter jedem Panel, in jedem Badezimmer in der gesamten Republik. Unten im Keller ist meine Schaltzentrale, da laufen alle Bilder für diesen Wohnturm zusammen. Stellen Sie sich eine riesige Wand aus Monitoren vor. Für jede Wohnung gibt es einen. Glauben Sie mir, wenn Sie meinen Job haben, dann wollen Sie nicht mehr ins Kino gehen.«


  Rosens Gesicht versteinerte. Entsetzt sah er zwischen dem halbfertig montierten Panelrahmen und Meinhart hin und her. Der Techniker hielt den Akkuschrauber wie eine Pistole in der Hand und blickte ihm mürrisch entgegen. Sein Gesicht wurde rot, als würde er die Luft anhalten. Er konnte sich nicht länger beherrschen und platzte mit lautem Gelächter heraus: »Natürlich ist das ein Feuchtigkeitssensor! Was haben Sie sich denn vorgestellt? Kann es sein, dass Sie ein klein wenig unter Verfolgungswahn leiden?«


  Meinhart schüttelte den Kopf, setzte die Montage fort und Rosen musste über sich selbst grinsen. Vielleicht hat der Techniker recht.


  Nach mehr als einer Stunde war die Arbeit abgeschlossen. Ein Testlauf verlief zufriedenstellend und das Trinkgeld wechselte blitzschnell auf Meinharts Paystick. An der Eingangstür wandte sich der Techniker noch einmal um.


  »Falls Sie wieder einmal Ihr Panel zertrümmern wollen oder glauben, um den Kanal zu wechseln, muss man ein neues Display einbauen, dann rufen Sie mich gern an.«


  Rosen nahm eine zerknitterte Visitenkarte entgegen und der Techniker verabschiedete sich mit einem merkwürdigen Grinsen.


  Als die Tür ins Schloss fiel, eilte Rosen in die Küche zurück. Er öffnete den soeben gefüllten Mülleimer und stocherte mit einem Esslöffel so lange im Abfall, bis er eine Displayscherbe fand. Mit einer Pinzette, die er normalerweise nutzte, um sich die Nasenhaare zu ziehen, hielt er die Scherbe gegen das Licht und wendete sie mehrmals.


  Eindeutig einseitig verspiegelt. Von innen nach außen ist sie nahezu durchsichtig, umgekehrt wirkt sie wie ein Spiegel.


  Rosen nahm sich an diesem Abend Zeit, orderte ein leichtes Abendessen beim Catering-Service und machte es sich auf seinem Ledersofa bequem. Nach diesem Tag war sein Bedarf an Aufregungen und Überraschungen gedeckt. Keine Termine, keine Verabredung, keine Zeit im sozialen Netzwerk. Das erste Mal seit 30 Jahren gehört mein Geburtstag mir allein.


  Eine Zeit lang zappte er lustlos durch die angebotenen Programme und landete schließlich bei den Nachrichten auf dem Ersten. Wie immer berichtete das öffentlich-rechtliche Fernsehen über die weltpolitische Lage, gab Terrorwarnungen für Europa und Deutschland aus und spendierte ganze zwei Minuten für die Wirtschafts- und Börsennachrichten. So wichtig ist ihnen die Wirtschaftslage und meine Berufssparte, dachte Rosen mit einem amüsierten Lächeln im Gesicht und verfolgte die aktuellen Meldungen. Auch die Situation in Frankfurt, der heutige Verkehrskollaps und die Terrorgefahr waren ein Thema. Vielleicht waren Rosens persönliche Tageserfahrungen der Grund, warum er an diesem Abend besonders sensibilisiert war. Ihm wurde mit einem Mal deutlich, dass die Sicherheitslage in Deutschland und dem Rest der Welt als kritisch zu bewerten war. Die Angst vor dem Terrorismus dominiert nicht nur den Fernsehabend, sie dominiert unsere Gehirne, unser gesamtes Denken. Sie scheint uns zu lähmen und zu beherrschen. Doch wer ist dieser Feind, der uns terrorisiert? Was steckt hinter den Anschlägen?


  Kurioserweise dachte Rosen an seine Begegnung mit Frederike und ihre Aussage über den Wahrheitsgehalt solcher Warnungen.


  Ich sage Ihnen, das ist alles ein abgekartetes Spiel, rief sich Rosen die Worte der verwirrten jungen Dame ins Gedächtnis. Ein abgekartetes Spiel von wem und wofür? Wer könnte ein Interesse daran haben, die Bevölkerung in Angst zu versetzen?


  Rosen suchte nach einer Erklärung und fand eine Antwort, die ihm plausibel erschien. Verschwörungstheoretiker, Verrückte, und Zweifler dachte er überzeugt. Es sind Leute, die hinter allem einen höheren Plan vermuten. Eine Marslandung, die niemals stattgefunden haben soll, Präsidenten, die vom eigenen Regierungsapparat ermordet wurden, nur weil ihre Ideen zu fortschrittlich oder zu radikal für die jeweilige Zeit waren. Alles dreht sich um dunkle Geheimnisse, welche Regierungen vor der Weltbevölkerung verbergen, um eigene, dubiose Ziele zu verfolgen. Alles gipfelt in der Aussage, wir Menschen werden von Aliens kontrolliert, die ein Interesse daran haben, unsere Entwicklung zu beeinflussen. Gott, welches Interesse sollen die grünen Männchen an uns Erdlingen haben.


  Rosen schmunzelte. Wer weiß, vielleicht ist Frederike eine von diesen Aliens. Sie sind auf die Erde gekommen, um uns in Aufzügen aufzulauern und mit selbst gestrickten Jacken zu schockieren.


  Je mehr er über diese Dinge nachdachte, desto verrückter und abstruser erschienen sie ihm.


  Was ist wahrscheinlicher? Ein groß angelegter und übergeordneter Plan, ersonnen von Wenigen, um uns alle zu beherrschen, oder die Existenz einiger Verrückter, welche ihre Wut und Unzufriedenheit in Gewalt kanalisieren? Sie terrorisieren uns, um die bestehende Ordnung zu erschüttern.


  Rosen tendierte zu Letzterem und zappte von Sender zu Sender: Die Welt ist ein Irrenhaus, das ist die einzige Wahrheit.


  Schließlich landete er auf dem Spielfilmkanal. Gerade lief ein Science-Fiction-Klassiker und Rosen sah, wie aus der Brust eines Raumfahrers ein grässliches Wesen hervorbrach. Er erinnerte sich dunkel daran, dass er diesen Film in seiner Jugend gesehen hatte, kam aber nicht sofort auf den Titel. Sein Daumen verharrte einen Atemzug lang über der Kanalwahl, dann legte er die Fernbedienung zur Seite. Seine Augen wurden schmal und er driftete langsam ab in eine Welt, in der sich die Eindrücke des Tages, seine eigenen Gedanken und die letzten Bilder die er sah zu einem surrealen Gemenge vermischten. Er fiel in einen tiefen und erlösenden Schlaf. Der Bote des Catering-Services, welcher mit dem Abendessen vor der Tür stand, gab nach mehrmaligem Klingeln auf, ließ den Servierwagen zurück und buchte die Rechnung von Rosens Konto ab.


  



  



  



  



  Der Morgen danach


  Rosen erwachte mit einem schmerzenden Genick. Verwirrt sah er sich um, bis die Orientierung zurückkehrte. Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen und habe die ganze Nacht auf der Fernbedienung gelegen.


  Der Banker erhob sich schwerfällig und sah sich in seiner Wohnung um. Die Blutspur auf dem Teppich sieht bei Tageslicht noch schlimmer aus.


  »Tageslicht?«, entfuhr es Rosen. »Wie spät ist es?«


  Ein Blick auf die Uhr seines Smartphones, dessen Batterieladung nahezu aufgebraucht war, ließ ihn zusammenzucken. »Ich habe verschlafen! Warum hat die verdammte Weckautomatik nicht funktioniert?«


  Du hast gestern Abend alle Systeme heruntergefahren und die Hausanlage nicht wieder aktiviert, schoss es Rosen durch den Kopf.


  Mit einem Satz war er im Badezimmer und erinnerte sich an den Rat seines Kollegen, heute besser pünktlich zu sein. Er setzte den Rasierer an, blickte in den neu installierten Mediaspiegel, streckte die Zunge heraus und sagte: »Dies ist für Meinhart in seinem Keller und für alle anderen, die mir gerade bei der Morgentoilette zusehen.«


  Rosen kleidete sich hastig an, nahm den Paystick auf und steckte ihn zusammen mit dem Smartphone und den Schlüsseln ein. Auf dem Weg zur Tür setzte er noch eine Kurznachricht an den Hausdienst ab, sein Appartement und den Teppich zu reinigen.


  Wenn ich heute Abend nach Hause komme, ist die Welt wieder in Ordnung, nahm sich Rosen in Gedanken vor und öffnete entschlossen die Tür. Er stolperte über den Servierwagen, der direkt vor dem Ausgang geparkt war. Das Abendessen, erinnerte sich Rosen und schob den Wagen beiseite. Schade um den Burger.


  Mit wenigen Schritten erreichte er den Aufzug, rief mit einem Knopfdruck eine Kabine und flüsterte leise: »Nicht Frederike, nicht Frederike, nicht Frederike …« Es klang wie eine Beschwörungsformel. Als sich die Aufzugstür vor einer leeren Kabine öffnete, pfiff er vergnügt. Heute scheint die Sonne.


  Auf dem Weg nach unten wirbelte Rosen seinen Autoschlüssel nachdenklich um den Zeigefinger. Auto oder U-Bahn?


  Der Banker lachte leise. Vor kurzem stand für ihn diese Option nicht einmal zur Wahl. Er erinnerte sich an die nette Begegnung am Fahrscheinautomaten. Es war das einzig positive Ereignis, fasst man den gestrigen Tag zusammen. Vielleicht treffe ich sie wieder?


  Rosen hatte sich entschieden. Er steckte den Schlüssel zurück in die Manteltasche, verließ den Wohnturm und machte sich zügig auf den Weg in die U-Bahn-Station. Als er die lange Rolltreppe nach unten fuhr spürte er seinen Puls schlagen. Harry, Harry. Was ist los mit dir? Du hast Schmetterlinge im Bauch. Tue dir einen Gefallen. Wenn du sie triffst, vermassle es nicht!


  An diesem Morgen hielten sich deutlich mehr Menschen in der U-Bahn-Station auf als am Tag zuvor. Als Rosen die Warteschlangen vor den Automaten sah, bereute er seinen Entschluss. In dieser Menschenmenge jemand ausfindig zu machen war schwerer, als die oft zitierte Nadel im Heuhaufen zu finden.


  Vielleicht fährt sie nicht regelmäßig mit dieser Linie oder zu anderen Zeiten? War sie gestern auch verspätet und ist sonst pünktlicher?


  Rosen kam sich lächerlich vor. Wie konnte er annehmen, sie hätte die flüchtige Begegnung genauso angenehm im Gedächtnis behalten wie er. Möglicherweise hatte sie sich über seine Unbeholfenheit amüsiert. Vergiss das Mädchen und beeile dich, ins Büro zu kommen. Konzentriere dich auf den für heute angesetzten Audit!


  Er löste seinen Fahrschein und reihte sich in die Schlange der Fahrgäste ein, um das Ticket zu entwerten. Wehmütig sah er sich um. Von der Unbekannten war nichts zu sehen. Als er sein Ticket in den Automaten einführte und ein freundlicher, namentlicher Dank für die Nutzung der öffentlichen Verkehrsmittel erklang, hatte Rosen wenigstens die Lacher der Fahrgäste auf seiner Seite.


  Falsch, sie lachen nicht mit dir, sondern über dich, korrigierte er sich in Gedanken.


  Selbst als er die Rolltreppe zum Bahnsteig hinunter fuhr, sah er sich immer wieder nach ihr um. Gib es auf, du Trottel. Du hattest eine Chance und hast sie nicht genutzt.


  Als Rosen auf dem Bahnsteig ankam, war dieser überfüllt. Die Zugtabellen aller Abfahrttermine waren rot markiert. Keine Sitzplätze mehr verfügbar. Rosen fluchte und dachte: Liebe Frederike, deine Theorie löst sich in Luft auf. Alles was die Regierung gestern mit der City-Maut eingenommen hat, verliert sie heute wieder. Gott und die Welt fährt mit der U-Bahn. Er musste über seine eigenen Gedanken lachen. Ausgerechnet diese Person wählt eine Furie als Alias.


  Es war kaum möglich einen selbst gewählten Weg über den Bahnsteig zu nehmen. Rosen wurde von allen Seiten geschoben, bedrängt und in Richtung der Bahnsteigkante dirigiert, egal ob er das wollte oder nicht. Die Menschenmenge unterlag einer gewissen Dynamik und diese lautete: Alle wollen zur Arbeit und zwar mit der Bahn. Rosen fühlte sich dem Sog ausgeliefert und gab es auf, gegen die Strömung anzukämpfen. Im Drei-Minuten-Takt wurden die Menschen von haltenden Zügen aufgenommen und im selben Rhythmus strömten neue Massen auf den Bahnsteig. Rushhour, dachte Rosen nur. Nach geraumer Zeit erreichte auch er einen Zug und wurde ins Innere gedrückt. Erbarmungslos schlossen sich nach kurzer Zeit die Türen und sperrten die übrigen Wartenden aus. Lange Haltezeiten wurden innerhalb der Hauptverkehrszeit nicht gewährt.


  Rosen stand eingekeilt zwischen den Fahrgästen. Ein eigentümlicher Geruch breitete sich aus. Eine Mischung aus Schweiß, verschiedenen Parfümsorten, Leder und anderen Ausdünstungen reizte seine Nase. Neben ihm verschaffte sich ein Punk mit steil aufragender roter Haarmähne Platz. An seiner Seite, stand eine modisch gekleidete junge Dame mit kurzem Rock und schwarzen High Heels, permanent ihr Smartphone mit den Fingerspitzen malträtierend. Eine alte Dame klammerte sich mit einer Hand an die Haltestange, in der anderen hielt sie einen Gehstock und hoffte auf den Sitzplatz vor ihr, doch der junge Mann hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf seine Musik im Ohr. Er hatte keinen Sinn für seine Umgebung. Abgestumpft, dachte Rosen. Ein Zug voller Menschen, aber jeder ist mit sich allein beschäftigt.


  Die U-Bahn fuhr an und tauchte in das Tunnelsystem ein. Kaum wurde es hinter den Fensterscheiben dunkel, da erhellten sich die Fenster selbst und wurden zu Displays. Abwechselnd wurden Landschaftsbilder und Werbeclips eingeblendet, Rosen beachtete sie jedoch kaum. Er war in seine Gedanken vertieft.


  Jedes Mal, wenn die Wagen in eine Kurve gezwungen wurden und die Räder an den Schienen entlang schliffen, erklang ein schriller Ton. Metall rieb auf Metall. Jede Weiche erzeugte einen Ruck, der die stehenden Fahrgäste mit dem Gleichgewicht kämpfen ließ. Eine jüngere Frau klammerte sich reflexartig an Rosens Jackett fest und entschuldigte sich dafür.


  Später konnte Rosen sich nicht mehr erinnern, was der Auslöser war, der ihn reaktionsschnell in die Knie gehen ließ. Vielleicht ein ungewöhnliches Geräusch, ein Lichtreflex oder ein schmerzhafter Druck in den Ohren. Nur eine Sekunde später wurde die Fahrt der Bahn mit brachialer Gewalt gestoppt, als wäre sie gegen eine Betonwand gefahren. Die rapide Verzögerung schleuderte Menschen durch die Kabine, nur um einen Sekundenbruchteil später von einer Druckwelle in die entgegengesetzte Richtung zurückgeworfen zu werden. Menschen wurden zu Spielbällen der physikalischen Kräfte wie welkes Laub im Wind. Mit einem entsetzten Schrei schützte Rosen seinen Kopf mit den Händen. Eine Feuerwand rollte durch den Wagen und entzündete Sitzpolster und Menschen. Die Decke des Waggons riss mit einem hässlichen Geräusch ab, als bestände sie aus Papier. Die Seitenwände wellten sich unter enormen Kräften und bildeten eine einzige Knautschzone. Der gesamte Waggon schob sich ineinander. Scheiben platzen und die Splitter bohrten sich wie Geschosse in die Körper der Menschen. Eine Haltestange, mit brachialer Gewalt aus ihrer Verankerung gerissen, flog durch die Luft und bohrte sich wie eine Lanzen in eine Sitzgruppe. Dichter Rauch quoll herein und raubte Rosen den Atem. Der Banker lag in einem Berg von leblosen und verletzten Menschen. Um ihn herum hatte sich die Welt in eine Hölle verwandelt.


  Eine Explosion, ein Anschlag, dachte Rosen fieberhaft. Neben ihm lag der durch ein scharfes Blechteil sauber abgetrennte Kopf des Punkers. Die ehemals stolze Haarpracht verschmolz mit einer brennenden, umherfliegenden Plastiktüte zu einer stinkenden Masse.


  »Oh mein Gott«, stammelte Rosen, schob den Kopf beiseite und kroch instinktiv vorwärts. Er hielt sich dicht am Boden, um dem beißenden Rauch zu entgehen.


  Ich muss einen Ausgang finden, einen Ausgang … ich muss hier raus, dachte Rosen verzweifelt.


  Um ihn herum war es still geworden. Die anfänglichen Schreie verstummten nach und nach. Hier und da war noch ein leises Wimmern zu hören. Überall war Blut, lagen abgetrennte und verkohlte Körperteile. Rosen musste sich übergeben und schrie auf, als ein stechender Schmerz sein rechtes Bein durchlief. Oh nein, keine Verletzung, bitte nicht, dachte Rosen und zog sich mit aller Kraft vorwärts. Er ergriff einen herumliegenden Schuh und benutzte den spitzen Absatz wie ein Steigeisen, mit dem er sich an der Gitterverkleidung des Bodens einhakte und vorwärts zog. Das noch immer ein Teil des Fußes in dem Schuh steckte, realisierte er nicht.


  »Helfen Sie mir, bitte«, stöhnte eine junge Frau und streckte Rosen ihren Arm entgegen, doch da war keine Hand, die man ergreifen konnte.


  »Es tut mir so leid …«, flüsterte er und zog sich in Richtung eines in der Waggonhülle klaffenden Loches. Nur raus hier, dachte er ohne Unterlass. Rosens Überlebensinstinkt wurde übermächtig. Er sah nur noch ein Ziel vor Augen: die brennende Bahn zu verlassen. Starker Hustenreiz schüttelte ihn. Sein Körper krümmte sich krampfartig zusammen. Der Rauch bringt mich um. Ich werde ersticken.


  Rosen war kurz davor sein Bewusstsein zu verlieren. Seine Kräfte schwanden rapide, aber sein Verstand arbeitete plötzlich glasklar. Ich werde hier sterben, genau wie die meisten anderen im Zug. Er blieb einfach liegen und starrte auf das in der Wand klaffende Loch. Der Ausgang lag höchstens fünf Meter entfernt und war trotzdem unerreichbar geworden. Es ist aus …


  Rosen lag auf dem Boden und spürte das näher kommende Feuer am Rücken. Hin und wieder erklangen die furchtbaren Schreie eines eingeklemmten Opfers, das von den Flammen erreicht wurde. Warum kommt keine Hilfe? Für Rosen dehnte sich die Zeit ins Unendliche. Er starrte nur noch vor sich hin und wurde taub für die schwachen Hilferufe. Er wartete auf den Tod.


  Ein Scheinwerfer flammte auf und durchschnitt den dichter werdenden Qualm. Eine Person stieg durch das Loch ein und schwenkte den Lichtkegel über die Szenerie. Schreckliches war zu sehen, wo die starke Lampe die Umgebung ausleuchtete. Rosen schöpfte wieder Hoffnung, krächzte, wollte um Hilfe rufen. Seine Stimme versagte. Er versuchte den Arm zu heben, aber er fühlte sich an, als wäre er tonnenschwer. Ich muss auf mich aufmerksam machen.


  Der Lichtkegel fiel auf sein Gesicht und der unbekannte Retter kam schnellen Schrittes auf ihn zu.


  »Ich habe ihn gefunden. Er lebt noch«, hörte Rosen die gedämpfte Stimme hinter einer Atemmaske. War das eine Frau?


  Zwei kräftige Hände packten ihn unter den Achseln und schleiften ihn in Richtung Ausgang.


  Was geschieht mit mir?, dachte Rosen fassungslos.


  Wieder der stechende Schmerz in seinem Bein. Er konnte es kaum bewegen. Eine verschmierte Blutspur zog sich hinter ihm über den Boden.


  »Er ist ernsthaft verletzt. Eine Flucht wird schwierig.«


  Mit wem spricht sie? Warum entkommen? Vor wem? Rosens Gedanken überschlugen sich. Mit krächzender Stimme flehte er: »Helfen Sie mir, bitte. Ich muss in ein Krankenhaus.«


  »Ganz ruhig bleiben«, kam die Antwort. »Sie haben einen Schock erlitten, Blut verloren und eine schwere Rauchvergiftung.«


  Der Stimme nach handelte es sich tatsächlich um eine Frau, die Rosen unter großer Kraftanstrengung aus dem völlig zerstörten Zug barg und in einen seitlichen Rettungsgang des Tunnels zog. Das Chaos blieb zurück und die Notentlüftung des Tunnels saugte den dunklen, giftigen Rauch nach oben ab.


  Als frische Tränen seine brennenden Augen spülten, klärte sich sein Blick und er sah in das vermummte Gesicht der Unbekannten. Sie trägt einen schwarzen Overall, schoss es Rosen durch den Kopf. Eine Atemschutzausrüstung und eine Spezialbrille, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden.


  »Wer sind Sie?«, presste Rosen mühsam hervor und erlitt einen Hustenanfall. Die Unbekannte sah ihn prüfend an und tastete seinen Körper nach weiteren Verletzungen ab.


  »Wir müssen weg«, zischte sie ihm zu. »Wenn uns die Sicherheitskräfte umstellen, ist alles zu spät.«


  »Sagen Sie mir Ihren Namen … bitte«, flehte Rosen.


  »Nennen Sie mich Tisiphone«, flüsterte die Frau. »Ich bin hier, um Sie zu retten.«


  



  



  



  



  Tisiphone


  »Tisiphone«, flüsterte Rosen irritiert. »Ich kenne diesen Namen …«


  Die Maskierte ging nicht auf seine Worte ein und zischte ihm zu: »Tragen Sie ein Smartphone bei sich? Schnell! Antworten Sie!«


  »In meiner Jackentasche«, sagte Rosen schwach.


  Die Unbekannte durchsuchte den noch immer verletzt am Boden liegenden Banker und fand das Gerät. Sie holte weit aus und schleuderte das Mobiltelefon gegen die Betonwand des Tunnels, worauf das Display zersplitterte und das Gehäuse in verschiedene Teile zerbrach. Selbst mit dieser brachialen Zerstörung gab sie sich nicht zufrieden, ging zu den Bruchstücken und zertrat die Platine, auf der das Display montiert war, mit ihren festen Stiefeln. Dann erst kehrte sie zurück und machte sich an Rosens Arm zu schaffen. Er spürte einen kurzen Stich.


  »Was … was tun Sie da?«, rief Rosen entsetzt. »Sie können mir nicht einfach …«


  »Ein Mittel, damit Sie nicht ausflippen und mir Schwierigkeiten bereiten«, sagte sie und hielt eine kleine Ampulle in die Höhe.


  »Ihr sozialer Kommunikator!«, herrschte sie ihn an. »Geben Sie ihn mir!«


  Rosen hob den Arm und wollte keinen Widerstand mehr leisten. Er fühlte sich matt und kraftlos. Ein Verdacht kam in ihm auf und seine Gedanken überschlugen sich. Sie gehört zu den Terroristen, die den Anschlag auf die U-Bahn durchgeführt haben. Was will sie von mir?


  »Hören Sie bitte … Tisiphone«, stammelte Rosen. Das Sprechen bereitete ihm Mühe. Was immer sie ihm injiziert hatte, es zeigte bereits Wirkung. »Lassen Sie mich einfach hier liegen. Die Rettungsmannschaften werden bald eintreffen und mich finden. Ich schulde Ihnen Dank, dass Sie mich aus dem brennenden Zug gezogen haben und werde der Polizei nicht sagen, dass wir uns begegnet sind.«


  »Hören Sie auf zu betteln«, sagte die Frau hinter ihrer Atemmaske. »Das klingt jämmerlich. Ein Mann mit Ihrem Verstand müsste längst bemerkt haben, dass ich Ihretwegen in das brennende Wrack gestiegen bin. Vermutlich stehen Sie noch unter Schock. Reißen Sie sich zusammen. Wir müssen jetzt weg von hier.«


  »Meinetwegen?«, stammelte Rosen und sah zu, wie die junge Frau seinen Kommunikator vom Handgelenk abnahm und mit einem Fußtritt zerstörte. Dann durchsuchte sie alle Taschen des Bankers und förderte das Bahnticket zutage. Sie hielt es Rosen direkt vor das Gesicht. Mit eindringlicher Stimme, als ob sie Rosen jedes Wort einzeln einprägen wollte, sagte sie: »In dem Kunststoff, aus dem das Ticket hergestellt ist, steckt ein programmierbarer, hauchdünner RFID-Chip. Sind Sie sich dessen bewusst? Ich muss es zerstören. Wenn wir es wegwerfen, dann werden sie es finden und daraus folgern, dass Sie noch am Leben sind.«


  »Sie werden es finden? Von wem sprechen Sie?« Rosen schüttelte den Kopf und hustete krampfhaft. »Tun Sie sich keinen Zwang an, die Karte ist schon entwertet.«


  Der Kopf der maskierten Frau ruckte kurz herum und ein gepresstes Lachen war zu hören. Sie zog einen kleinen Brenner aus der Seitentasche und richtete ihn auf das Ticket.


  »Ein Zigarrenanzünder?«, krächzte Rosen verwundert. Er nahm die Welt wahr wie ein Betrunkener. Was hat sie mir gegeben? Eine Droge?


  »Er ist handlich und heiß genug, um diese verdammten Chips glühen zu lassen. Danach sind sie unbrauchbar«, antwortete sie knapp.


  »Das ist nur eine Bahnfahrkarte«, hauchte der Banker. Er beobachtete, wie sie das Ticket mit ihren Handschuhen zwischen dem rechten Zeigefinger und Daumen hielt, bis es vollständig verkohlt war. Mit einem Seitenblick fragte sie: »Tragen Sie noch andere Dinge bei sich? Besitzen Sie Körperimplantate?«


  »Was?« Rosens Hände zitterten. Er war noch immer unfähig, sich zu bewegen. Sein Bein schmerzte und der Schock beherrschte noch immer sein Denken. Ich bin dieser Person ausgeliefert, dachte er in aufsteigender Panik. »Nehmen Sie meinen Paystick oder was Sie wollen, aber lassen Sie mich gehen.«


  Sie packte sein linkes Handgelenk und ergriff den zitternden Arm. Rosen hielt den Atem an, als sie sich über ihn beugte und eindringlich sagte: »Von mir haben Sie nichts zu befürchten.«


  Ein Lichtschein erhellte den Fluchttunnel und Rosen zuckte zusammen.


  »Runter!«, rief die Maskierte und warf sich über ihn. Eine Druckwelle fegte durch den Gang und trug Glassplitter, Metallteile und Feuer mit sich. Ein brennender Schuh landete direkt neben Rosens Kopf. Kaum waren die Explosionsfolgen abgeklungen, da packte sie ihn erneut unter den Armen und schleifte ihn mit aller Kraft tiefer in den Gang hinein und somit aus der unmittelbaren Gefahrenzone.


  »Mit der zweiten Explosion beseitigen sie alle Spuren. Wer noch gelebt hat und im Wrack eingeklemmt war, ist jetzt mit Sicherheit tot. Sie wollen keine Zeugen«, schrie sie unter Anstrengung. Rosen stieß sich mit seinem unverletzten Bein am Boden ab und unterstützte sie, so gut es ihm möglich war. Weg von diesem schrecklichen Ort.


  Zunächst folgten sie den Hinweisschildern in Richtung Notausgang. Vor der Treppe, die nach oben führte, bog die Maskierte ab und trat gegen eine seitliche Stahltür. Verschiedene Symbole deuteten auf einen Wartungsschacht hin. Zutritt nur für autorisiertes Personal, las Rosen.


  »Wir müssen da hinauf. Der Notausgang ist dort oben, die Treppe rauf«, verlangte Rosen kraftlos. Seine Arme wirkten schwer und müde. Seine Denkprozesse liefen wie in Zeitlupe ab.


  »Nein! Hier hinein, schnell«, widersprach sie energisch. Rosen fügte sich wie ein Kind seinem Schullehrer. Er hatte keine Kraft, gegen ihre Autorität anzugehen.


  »Ich verstehe nicht. Was wollen Sie von mir?«, krächzte Rosen. Sie schnitt ihm das Wort ab. »Haben Sie es noch immer nicht begriffen? Dort oben warten sie bereits auf uns. Los jetzt! Dieser Weg ist noch sicher.«


  Rosen zog sich an einem Eisengitter hoch und kam mühsam auf die Beine. Sie stützte ihn. Der Banker zog sein verletztes Bein nach und taumelte. Bereitwillig ließ sich er sich von der Maskierten führen. Sie zog ihn in den Wartungsschacht, der breit und hoch genug war, dass ein Mensch aufrecht gehen konnte. An den Wänden liefen dicke Kabelbündel entlang und in regelmäßigen Abständen waren kleine Lampen an der Betonwand befestigt. Rosen fühlte sich schwach und müde. Er hatte die Orientierung verloren und rätselte, wo er sich gerade befand.


  Schnell schloss sie die Stahltür und verriegelte das Schloss. Ein Rollstuhl stand bereit.


  »Setzen Sie sich hin. Ich binde Ihr Bein ab«, sagte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Sie kniete vor ihm auf dem nassen Betonboden und klappte ihre Atemschutzmaske zur Seite. Dann zog sie eine kleine Taschenlampe aus der Seitentasche und klemmte sie zwischen ihre Zähne, damit sie die Hände frei bekam. Erst jetzt erkannte Rosen, dass ihr Overall dem der Einsatzkräfte der Polizei ähnelte. Sie griff nach einem Messer, schlitzte seine Hose auf und untersuchte die blutende Wunde. Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, sich mit einem beherzten Fußtritt in ihr Gesicht zu befreien. Das Überraschungsmoment wäre auf seiner Seite. Ihm fehlte aber die Kraft, die nötige Energie und der Wille, sein Vorhaben auszuführen. Als könnte sie seine Gedanken lesen, sah sie kurz auf und sagte: »Machen Sie keinen Unsinn. In Ihrem Bein steckt ein Metallsplitter. Soweit ich es beurteilen kann, ist es nur eine Fleischwunde. Sie blutet stark, ist aber nicht lebensbedrohlich. Ich muss den Splitter entfernen.«


  Aus einem Stück der aufgeschlitzten Hose fertigte sie einen Notverband an, um das blutende Bein abzubinden. Ohne Vorwarnung zog sie den Splitter mit einem kräftigen Ruck aus Rosens Oberschenkel und der Banker schrie laut auf.


  »Das wird schon wieder«, kommentierte sie trocken und legte einen Druckverband an. »Zum Glück ist keine Arterie verletzt. Halten Sie sich fest.«


  Sie sprang auf, packte die Griffe des Rollstuhls und schritt schnell aus. »Wir folgen diesem Tunnel.«


  »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte Rosen mit bebenden Lippen.


  »In Sicherheit«, kam die kurze Antwort.


  »Dieser Rollstuhl … woher«, wollte Rosen mit matter Stimme wissen und brach mitten im Satz ab. Sein Kopf sank nach unten. Sie packte seine Schultern und rüttelte ihn. »Klappen Sie mir jetzt bloß nicht zusammen, haben Sie gehört? Ohne Ihre Hilfe kann ich Sie hier nicht rausbringen. Sie müssen kooperieren oder ich lasse Sie zurück! Der Stuhl ist Teil des Plans.«


  Rosens Kopf ruckte nach oben. Er sah direkt in das Licht ihrer Taschenlampe. Sein Gesicht war blutverschmiert und mit Ruß verschmutzt. Er lachte verzweifelt. »Von welchem Plan sprechen Sie? Meinen Sie damit den Bombenanschlag auf die Bahn und die Ermordung so vieler Menschen?«


  »Es ist immer gut, in dieser Scheißwelt einen Plan zu haben«, antwortete sie leise. Ihre Schritte wurden schneller. »Es gab nur zwei Optionen für mich. Entweder wurden Sie durch die Bombenexplosion getötet, dann hätte ich den Stuhl nicht benötigt, oder wir geraten in eine Situation wie diese.«


  »Sie haben ihn bereitgestellt für den Fall, dass ich verletzt überlebe?«, sagte Rosen fassungslos. »Sie haben diese Möglichkeit einkalkuliert?«


  »Ich rechne immer mit allen Möglichkeiten«, spottete die maskierte Frau. »Auch mit dem unwahrscheinlichen Fall, dass Sie einen besonderen Schutzengel besitzen, die Explosion unverletzt überstehen und sich meiner Aufforderung widersetzen.«


  »Was hätten Sie in diesem Fall getan?«, fragte Rosen atemlos.


  »Fragen Sie besser nicht. Auf jeden Fall hätten wir wieder den Rollstuhl benötigt«, antwortete die Unbekannte mit Sarkasmus in der Stimme.


  Unermüdlich schob sie Rosen vorwärts und entfernte sich immer weiter vom Ort der Katastrophe. Am Unglücksort mussten die Rettungskräfte eingetroffen sein. Sie würden ein Bild des Grauens vorfinden.


  »Warum ausgerechnet ich?«, fragte Rosen erneut.


  »Sie werden es bald verstehen«, sagte sie und pausierte kurz. Sie war sichtlich außer Atem. Die Flucht beanspruchte ihre Kräfte bis an die Grenzen. »Glauben Sie nicht, dass mich diese Sache nicht mitnimmt. Um Ihre flatternden Nerven etwas zu beruhigen … Ich habe mit der Bombenexplosion nichts zu tun.«


  Rosen lachte rau und sagte: »Ich weiß, Sie sind nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, tragen diesen schwarzen Kampfanzug und die Maskierung rein zufällig und begegnen mir in den Flammen dieses Albtraums, um sich als Schutzengel zu offenbaren.«


  Der Banker schluchzte. »In dem Zug waren Menschen! Alte Leute und auch Kinder! Menschen, die Pläne für ihr Leben hatten und noch nicht sterben wollten. Sie und alle Mittäter, die hinter diesem heimtückischen Anschlag stecken, sind feige Mörder. Ich hoffe, das Sonderkommando wird euch alle bekommen. Ihr elenden Verbrecher!«


  »Wut ist gut, auch wenn sie sich gegen die Falschen richtet«, sagte die Maskierte. »Wut hilft Ihnen den Schock zu überwinden und sie wird Ihnen auch helfen, am Leben zu bleiben. Denken Sie später an meine Worte.«


  Schweigend setzten sie den Weg fort. Es gab nichts mehr zu bereden. Alles war gesagt.


  Sie ist eine verdammte Terroristin, dachte Rosen. Langsam verschwand der dunkle Nebel in seinem Kopf, welcher sein Denken blockierte. Die Bilder und Eindrücke des Infernos dominierten noch immer seine Erinnerung, für immer eingebrannt in sein Bewusstsein. Trotzdem machte sich sein Verstand frei und begann die schockierenden Erfahrungen auszublenden. Sie wurden langsam aber stetig immer tiefer in das Unterbewusstsein verschoben. Aus diesem Grund kam es oft vor, dass sich Opfer einer Katastrophe direkt nach dem Ereignis nicht mehr an alle Details erinnern konnten. Ein Schutzmechanismus, damit ich nicht dem Wahnsinn verfalle.


  »Ihre Kondition ist beeindruckend«, sagte Rosen nach einer Weile. »Wollen Sie nicht eine Pause einlegen?«


  »Ich habe keine Lust, in die Hände unserer Justiz zu geraten«, entgegnete sie verbissen und schob den Rollstuhl weiter vor sich her.


  »Die Polizei kennt sicherlich alle Tunnel des U-Bahn-Systems«, gab Rosen zu bedenken. »Ihre Flucht ergibt keinen Sinn. Am Ende werden Sie festgenommen. Es wäre besser, sich zu ergeben und mich freizulassen.«


  »Es ist Ihre Flucht. Vergessen Sie das niemals«, sagte sie mit einem verweisenden Unterton. »In wenigen Stunden werden Sie mir dankbar sein. Wollen wir wetten?«


  »Tisiphone«, murmelte Rosen. »Wie kommt man auf solch einen seltsamen Alias?«


  »Sie sollten sich auch einen überlegen«, riet die Maskierte nur und stoppte die Fahrt des Rollstuhls. »Wir sind da!«


  Rosen sah sich unsicher um. In der Wand befand sich eine weitere Tür.


  »Dahinter beginnt unser Weg in die Freiheit«, erklärte die Unbekannte knapp.


  Sie öffnete den Klettverschluss ihrer Brusttasche, griff hinein und zog eine bläuliche Pille hervor. »Sie werden das jetzt schlucken.«


  Der Banker betrachtete die Pille misstrauisch, dann verzog er das Gesicht. »Soll das ein schlechter Scherz sein? Auf keinen Fall werde ich das schlucken. Wozu soll das gut sein?«


  »Es ist zu Ihrem und unserem Schutz und Sie werden die Pille auf jeden Fall einnehmen«, stellte sie unmissverständlich klar. Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. »Seien Sie nicht so naiv. Ich befördere Ihren Hintern nicht durch dieses rattenverseuchte Tunnelsystem, nur um Sie am Ende zu vergiften.«


  Rosen wandte den Kopf ab. »Wofür soll das gut sein?«


  »Sie werden schlafen, während wir Sie an einen sicheren Ort bringen«, entgegnete die Unbekannte.


  »Wir? Ihre Komplizen warten hinter dieser Tür?«


  »Runter damit!«, sagte sie kurz angebunden und reichte Rosen eine Wasserflasche.


  »Sollten Sie mir nicht zwei Pillen anbieten?«, fragte Rosen.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, entgegnete Tisiphone kühl.


  »Eine, von der ich nach dem Schlaf in meiner Welt aufwache und alles war nur ein böser Traum. Eine zweite, nach der ich aufwache und feststelle, dass mein bisheriges Leben eine Illusion war«, sagte Rosen und verzog die Mundwinkel. Er konnte Tisiphones Reaktion wegen der Gesichtsmaske nicht sehen, doch die Frau schien zu überlegen. »Ich wünschte manchmal, es gäbe diese Wahl. Für welche würden Sie sich entscheiden?«


  Rosen war mit einem Mal verunsichert. Etwas in der Stimme der Unbekannten beunruhigte ihn. Wortlos nahm er die Pille entgegen, musterte sie kurz auf seiner Handfläche und schluckte sie dann kurz entschlossen.


  Eine bittere Pille, dachte er betroffen und lauschte in sich hinein. Was geschieht jetzt mit mir?


  



  



  



  



  Erebos


  Zuerst drangen nur diffuse Geräusche an sein Ohr, dann stieg ihm ein vertrauter Duft in die Nase.


  Ich kenne das Parfüm …


  Er konnte sich nicht bewegen, aber denken. Noch bevor er die Augen öffnete, wusste er bereits, dass er nicht allein im Zimmer war. Jemand tuschelte leise. Eine Frau unterhielt sich mit einem Mann. Rosen spürte eine Berührung an seinem Bein, dann erfolgte ein schmerzhafter Stich. Er erschrak und zuckte zusammen.


  »Er ist wach«, sagte die Frau sofort. Rosen glaubte Tisiphones Stimme erkannt zu haben.


  »Dann wird es leider weh tun«, antwortete der Mann mit Bedauern in der Stimme. Ein zweiter Stich entlockte Rosen einen kurzen Aufschrei. Er öffnete spontan die Augen und sah sich verwirrt um.


  »Guten Morgen«, hörte er Tisiphones Begrüßung und zwinkerte in ein grelles Licht. »Haben Sie gut geschlafen? Es ist schon später Nachmittag.«


  Rosen hielt sich geblendet die Hand vor Augen und hustete trocken, bevor er antworten konnte. »Was war das für eine Pille? Eine K.O.-Droge?«


  »So etwas in der Art«, kam die kurz gefasste Antwort. Mit leichtem Sarkasmus in der Stimme fügte Tisiphone an: »Auf jeden Fall etwas Illegales.«


  Rosen atmete schwer. Erneut spürte er einen schmerzhaften Stich im Bein und schrie auf. »Was tun Sie mir an? Wollen Sie mich foltern?«


  »Sie haben eine blühende Fantasie«, sagte Tisiphone. »Erebos behandelt gerade Ihre Beinverletzung. Er versucht Ihre Wunde zu nähen. Halten Sie still, sonst wird das nichts.«


  Rosens Blick klärte sich. Nach einigen Sekunden blendete das Licht nicht mehr so stark. Er richtete sich auf und stützte sich mit den Ellbogen ab. Tisiphone hatte die Kleidung gewechselt, trug jetzt eine enge Kombination und eine Skimaske. Auch Erebos, der gerade einen Faden durch Rosens Fleisch zog, war maskiert.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun«, rief Rosen mit schmerzverzerrter Stimme.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin Arzt«, versuchte ihn der Unbekannte zu beruhigen.


  »Warum diese Masken?«, fragte der Banker matt. »Bin ich eine Geisel?«


  »Wir sind uns noch nicht sicher, ob wir Ihnen jetzt schon unsere Gesichter zeigen können«, antwortete Tisiphone, während Erebos einen Stich nach dem anderen setzte.


  »Sind Sie so hässlich?«, fragte Rosen und lachte müde.


  »Werden Sie nicht zu keck, mein Lieber«, mahnte die Frau gefährlich leise.


  »Erebos, was ist das für ein seltsamer Name?«, wollte Rosen wissen. »Sind Sie Grieche?«


  Der Angesprochene lachte unterdrückt. »Sie sind nahe dran. Nach der griechischen Mythologie steht der Name für die personifizierte Finsternis. Eine Gestalt der Unterwelt.«


  »Oh Gott!« Rosen ließ sich zurückfallen und atmete schwer. »Eine Furie hat mich gerettet und die Finsternis flickt gerade mein Bein. Ich glaube, ich bin noch immer nicht aus diesem Albtraum erwacht.«


  Ein erneuter Stich machte Rosen deutlich, dass er nicht träumte. Zornig fuhr er auf. »Wenn Sie wirklich Arzt sind, warum betäuben Sie nicht mein Bein, bevor Sie die Wunde vernähen?« Rosen begann sich auf seiner Unterlage zu regen. Er trug keine Fesseln und zappelte, als wollte er sein Bein aus dem Griff von Erebos befreien. »Sind Sie ein Viehdoktor?«


  »Bleiben Sie ruhig liegen, bis ich die Wunde versorgt habe oder wollen Sie weiter bluten? Narkosemittel unterliegen der digitalen Kontrolle und werden generell unter Verschluss gehalten. Selbst der Verbrauch kleinster Mengen wird sofort an eine zentrale Stelle gemeldet. Man würde sehr schnell unsere Spur aufnehmen, besonders nach der verheerenden Explosion im U-Bahn-System. Besser Sie beißen die Zähne zusammen und wir bringen es schnell hinter uns. Ich werde mich bemühen, keine Narben zu hinterlassen. Ein Schönheitschirurg bin ich allerdings nicht.«


  »Was erzählen Sie für einen Unsinn?«, sagte Rosen ungläubig. »Jeder Zahnarzt kann vor dem Bohren betäuben. Seit wann soll das gemeldet werden und wozu?«


  »Schon viele Jahre«, kam die Antwort von Erebos. »Sie wissen nur nichts davon. Da gibt es noch viele andere Dinge, über die Sie sich wundern werden.«


  »Die Überlegung lautet: Narkotika unterliegen der strengen Überwachung, weil gewisse Subjekte, die zum Beispiel mit Sprengstoffen hantieren und Anschläge vorbereiten, sich bei ihren Unternehmungen verletzen könnten«, fügte Tisiphone sarkastisch an.


  »Gewisse Subjekte?«, presste Rosen hervor. »Sie meinen damit Leute wie Sie beide?«


  Erebos sah kurz auf und wechselten einen schnellen Blick mit Tisiphone.


  »Momentan sieht es danach aus, als passen Sie besser in diese Kategorie als wir, mein Lieber«, konterte Tisiphone trocken.


  Rosen konnte mit diesen Worten nichts anfangen und sah sich genauer um. Wände und Boden des steril wirkenden Raumes waren mit einem altmodischen Grünton gekachelt. Wie geschmacklos, dachte er. Über seinem Kopf war eine runde Neonlampe angebracht. Er lag auf einem Behandlungstisch aus Edelstahl. Könnte genauso gut ein Seziertisch sein. Etwas störte Rosen an der Einrichtung. Er grübelte, kam aber nicht darauf. Wie der Operationssaal eines Krankenhauses sah es hier nicht aus. Ratlos fragte er: »Wo haben Sie mich hingebracht? Wo sind wir hier?«


  »In einem ehemaligen Zentrum für Veterinärmedizin«, entgegnete der Arzt trocken. »In einem Punkt haben Sie vollkommen recht. Ich bin tatsächlich Tierarzt. Zu Ihrer Beruhigung kann ich sagen, den gebrochenen Lauf eines Pferdes zu kurieren ist wesentlich anspruchsvoller und komplizierter, als Ihre Fleischwunde zu verarzten.«


  »Na wundervoll. Jetzt bin ich beruhigt«, presste Rosen hervor.


  Tisiphone fuhr dazwischen. »Es ist besser, wir erzählen ihm nicht zuviel. Je mehr er über uns weiß, desto gefährlicher für uns. Wir wissen noch nicht, ob er wirklich auf unserer Seite ist.«


  »Auf Ihrer Seite?« Rosen lachte trocken. »Sagen Sie mir, warum haben Sie das getan?«


  »Was getan?«, wiederholte Tisiphone mit verärgerter Stimme. Ihre Frage war reine Rhetorik. Sie wusste was Rosen dachte.


  »Ich möchte nur verstehen, was Sie beide motiviert, einen Zug mit ahnungslosen Bürgern in die Luft zu sprengen. Wie lautet Ihre Rechtfertigung? Was haben Sie davon? Macht es Ihnen Spaß, Angst und Schrecken zu verbreiten? Fühlen Sie nichts dabei, wenn Sie an die toten Menschen denken? Wollen Sie die öffentliche Ordnung erschüttern? Das geregelte Leben der Menschen zerstören?«


  »Das geregelte Leben der Menschen!«, fuhr Erebos unerwartet energisch hoch und warf sein medizinisches Besteck auf den Boden. »Wenn es überhaupt eine Motivation für solche Terrorakte geben kann, dann ist es die Sabotage dieses verdammten, geregelten Lebens! Ist es nicht schön jeden Morgen aufzustehen, zur Arbeit zu gehen und sich abzurackern? Vierzig Stunden und mehr, nur um Ihren überteuerten Lebensunterhalt zu bestreiten? Haben Sie sich schon einmal gefragt, warum Ihnen dieses Leben auferlegt wird und von wem? Mit 70 dürfen Sie dann in Rente gehen. Vorausgesetzt natürlich, Sie erleben diesen Geburtstag überhaupt noch. Spätestens dann sind Sie müde, ausgelaugt, schwach. Sie sind am Ende, profitiert von Ihrer Lebensleistung haben andere.«


  Rosen schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich wusste es. Sie benötigen dringend psychologische Hilfe.«


  Erebos kam ganz nah an Rosens Ohr heran und zischte ihm zu: »Für jemanden, der denkt, er wäre von Terroristen entführt und eine Geisel, nehmen Sie den Mund ganz schön voll.«


  Die drohende Haltung des Unbekannten verunsicherte den Banker.


  »In Ordnung, beruhigen Sie sich bitte«, flüsterte Rosen schnell und hob abwehrend die Hände. »Sie müssen nicht handgreiflich werden. Dieses Ereignis ist an mir nicht spurlos vorübergegangen. Ich kriege diese Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Das ist alles zu viel für mich.«


  »Ich bin mit Ihrem Bein fertig«, antwortete Erebos nur und wandte sich ruckartig ab.


  »Sie sind die personifizierte Undankbarkeit«, sagte Tisiphone trocken. »Leider gibt es dafür keine mythische Figur in den griechischen Sagen, sonst hätten Sie Ihre Taufe bereits erhalten.«


  Erebos war verärgert. »Tisiphone rettete Sie aus den Flammen, ich verarzte Sie … Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, wie schwierig es war, Sie aus dem Tunnel zu holen und aus der Stadt zu schaffen?«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen. Vermutlich stecke ich noch zu tief in meinem geregelten Leben«, sagte Rosen sarkastisch mit einem Seitenblick auf Tisiphone.


  Der Unbekannte fuhr herum. »Sie wissen es noch nicht besser, aber diese Aussage ist die einzige Entschuldigung, die Ihnen zugute kommt. Sie haben keine Ahnung …«


  »Wir befinden uns also nicht mehr in Frankfurt?«, fragte Rosen ruhig.


  »Nein«, antwortete Tisiphone einsilbig. »Unsere Chancen, in der City unterzutauchen und ein sicheres Versteck zu finden, sind gleich Null. Das Überwachungsnetz in den Städten ist nahezu lückenlos.«


  »Sie behaupten, Sie sind meinetwegen in das brennende Bahnwrack gekommen, richtig?«, vergewisserte sich Rosen.


  Tisiphone nickte stumm. »So ist es.«


  »Allein mit dieser Aussage lässt sich Ihre Lüge bereits entlarven«, sagte Rosen und lachte.


  Erebos wollte erneut aufbrausen, doch Tisiphone hielt ihn zurück. »Lass ihn reden.«


  »Erzählen Sie mir nicht, Sie wussten, dass ich in diesem Zug sitze. Ich würde es Ihnen nicht glauben«, sagte Rosen ernst und versuchte seine Argumentation logisch zu begründen. »Die Bahnen fahren alle drei Minuten, diese Menschenmassen auf dem Bahnsteig … Es ist völlig ausgeschlossen.«


  Die Unbekannte strich die schwarze Jacke ihrer Kombination glatt und sagte ernst: »Sie sollten sich von einem großen Irrtum befreien. Je früher, desto besser. Nicht Sie sind Opfer eines Anschlages, sondern der Anschlag wurde allein deshalb begangen, weil Sie im Zug waren! Verstehen Sie den feinen Unterschied? All die Menschen in der Bahn mussten sterben, weil Sie sich entschlossen, heute Morgen diese Bahn zu nehmen.«


  Rosen erstarrte in der Bewegung. »Was reden Sie da für einen Unsinn? Ich finde das nicht witzig.«


  »Unsinn?«, fragte Tisiphone. »Nur damit Sie im Bilde sind. Den Ort des Anschlages zu ermitteln war nur unter enormem Risiko möglich. Selbst als wir die Position kannten, wussten wir nicht genau, ob die uns zugespielten Informationen korrekt waren. Erebos hat das öffentliche U-Bahn-Netz gehackt und Ihre Ticketdaten mit den Fahrplänen abgeglichen. Auch dieser Einbruch ins Datennetz birgt hohe Risiken für uns.«


  »Erebos ist also nicht nur Tierarzt, sondern auch ein Hacker?«, fragte Rosen belustigt und lachte verzweifelt.


  »Die meisten von uns haben sich die entsprechenden Kenntnisse angeeignet«, bestätigte Tisiphone. »Dieses Wissen ist überlebenswichtig geworden. Es gibt allerdings Dinge, die wir nicht wissen konnten. Es war zum Beispiel ungewiss, ob Sie die Bombenexplosion überleben würden. Ich gehe davon aus, Ihr Tod war von Anfang an einkalkuliert und geplant. Es würde für die Drahtzieher vieles vereinfachen. Ich konnte Sie glücklicherweise mit Ihrem Ticket finden. Der RFID-Chip, Sie erinnern sich?«


  Rosen starrte Tisiphone mit gerunzelter Stirn an. Abgesehen von seiner Überzeugung, dass diese Behauptungen völlig aus der Luft gegriffen und unwahr waren, konnte er keinen Widerspruch erkennen.


  »Wenn Sie angeblich so gut über diesen Anschlag informiert waren und ihn nicht begangen haben wollen, warum haben Sie mich dann nicht angerufen und gewarnt oder sind einfach zur Polizei gegangen?«


  Tisiphone lehnte sich weit zurück und ließ ein glockenhelles Lachen erklingen. »Zur Polizei? Dieser Scherz war gut. Sie warnen? Das habe ich versucht. Leider haben Sie mein Kontaktgesuch über das soziale Netz abgelehnt.«


  Rosens Augen wurden groß. »Das ist richtig. Ich habe tatsächlich einen entsprechenden Kontakt blockiert. Das waren Sie?«


  »Eine gefährliche Verzweiflungstat«, sagte Erebos mit tiefer Stimme. »Ich habe davon abgeraten, denn wir hatten nur eine vage Ahnung, wie dicht die Überwachung das soziale Netz durchzieht. Unsere Vorsichtsmaßnahmen waren jedoch gerechtfertigt. Keine zehn Minuten, nachdem wir den Kontaktversuch an Sie sendeten, traf ein Sonderkommando der Polizei bei dem Internetcafé ein, welches wir als virtuellen Einstiegspunkt und Tarnadresse für das Netz nutzten. Es kam zu einer Razzia. Alle Gäste des Lokals wurden verhaftet und die ganze Nacht über verhört.«


  Rosen wirkte verstört. »Wer sind Sie?«


  »Wir sind die Guten«, sagte Tisiphone bedacht. »Es wird aber langsam Zeit für Sie zu erfahren, wer Sie sind.«


  Rosen schwitzte. Was hat das zu bedeuten?


  



  



  



  



  Das Leben ist eine Illusion


  Rosen wurde in einen angrenzenden Raum geführt. Sein Gang war unsicher, das verletzte Bein pochte und schmerzte. Tisiphone stützte ihn. Der Banker flüsterte ein leises Danke.


  »Ist schon in Ordnung«, antwortete sie.


  Alles, was Rosen erblickte, hatte provisorischen Charakter. In dem kalten, ebenfalls gekachelten Raum waren einige Klappstühle und Tische aufgestellt. Ein Heizstrahler, ein paar Neonlampen, vier mobile Computer mit wilder Verkabelung und einige herumliegende Mobilgeräte waren zu sehen.


  Alles ist für den schnellen Aufbruch ausgelegt, dachte Rosen bedrückt. Kabel ziehen, Geräte unter den Arm klemmen und weg. So stelle ich mir ein Terroristennest vor.


  »Hier laufen momentan alle Informationen zusammen«, erklärte Erebos trocken. »Von hier aus hacken wir uns in das Internet ein und holen uns alle Informationen, die wir benötigen. All diese Computer arbeiten mit der höchsten Verschlüsselungsstufe. Wir nutzen ausschließlich das Satelliten-Netz und eine bisher unbekannte Sicherheitslücke, um anonym das Netz zu nutzen.«


  Jede LAN-Party ist besser ausgerüstet. Was sind das für Leute? Ich muss mich befreien und so schnell wie möglich absetzen, dachte Rosen nervös und log: »Alles sehr beeindruckend.«


  Sein flüchtiger Blick fiel auf eine Zeitung, die zusammengeklappt auf dem Tisch lag. Er kannte die Ausgabe. In großen schwarzen Lettern stand da zu lesen: Feiger Terroranschlag auf die Frankfurter U-Bahn, Attentäter auf der Flucht. Darunter war ein Teil eines Portraits zu sehen, die Hälfte des Artikels war umgeklappt.


  Rosen ging schleppend zu dem Tisch und nahm die Zeitung mit zitternden Händen auf. Langsam faltete er das Titelblatt zurück und starrte das Bild an. Seine Augen wurden groß. Das ist mein Bild.


  »Die Mittagszeitung. Natürlich gibt es diesen Artikel in allen Variationen im Netz, im Fernsehen und an den Mediawänden der Innenstadt«, sagte Tisiphone leise. »Sie sind ein bekannter Mann, Rosen. Allerdings ist diese Popularität von einer Art, auf die man gerne verzichtet.«


  »Das … das ist ein großes Missverständnis«, stammelte Rosen und schwankte. Erebos packte ihn am Arm und führte ihn zu einem der Stühle.


  »Ich habe mit dem Terroranschlag nichts zu tun!«, rief Rosen mit zitternder Stimme. »Ich war selbst ein Opfer.«


  »Wir wissen das«, beruhigte ihn Tisiphone. »Da draußen ist aber mittlerweile jeder davon überzeugt, dass Sie der Täter sind. Niemand wird Ihnen glauben und während der nächsten Stunden wird sich dieses Bild in der Bevölkerung festsetzen.«


  »Warum?«, fragte Rosen und warf die Zeitung weg, als hätte er ein vergiftetes Blatt berührt.


  »Weil sie es unablässig über die Medien verbreiten, so lange, bis die Nachricht jeden Bürger erreicht hat. Die Sensationspresse hat sich schon auf Sie eingeschossen. Ihr Bild geisterte durch die Medien, keine zwanzig Minuten nachdem die Explosion im U-Bahn-Tunnel erfolgte. Jemand hat der Presse Ihr Foto lanciert, was unseren Verdacht bestätigt, dass alles geplant war. Ein Sonderkommando der Polizei hat bereits Ihre Wohnung durchsucht. Es wurden Blutspuren und Sprengstoff gefunden.«


  »In meiner Wohnung?«, rief Rosen entsetzt aus. »Was für Blutspuren?«


  Erst jetzt dämmerte es ihm. Er schlug sich die Hand vor die Stirn.


  »Ich habe mich geschnitten, aber das war gestern Abend. In meiner Wohnung gibt es keinen Sprengstoff! Ich besitze so etwas überhaupt nicht. Wofür auch?«


  »Spielt keine Rolle«, bedauerte Tisiphone. »Bei der Presse glaubt man bereits zu wissen, dass Sie bei dem Attentat verletzt wurden und noch einmal Ihre Wohnung aufsuchten, um Ihre Wunden zu verarzten. Sie gelten als flüchtig, die Polizei fahndet nach Ihnen. Ganz Kronberg ist abgesperrt. Es herrscht Ausnahmezustand. Da die Leute, welche diesen Anschlag tatsächlich begangen haben, über Ihr Verschwinden momentan noch ratlos sind, denkt man sich eine Geschichte aus, um die Panne zu kaschieren. Die Entrüstung der Bevölkerung ist enorm, die Medien heizen sie an. Es gab bei der Explosion keine Überlebenden. Niemand hinterfragt die publizierte Darstellung. Alle schlagen in dieselbe Kerbe und die Presse schließt sich an. Reporter kampieren vor Ihrem Haus und fangen jeden Bewohner ab, der die Wohnanlage verlässt, um ihn mit Fragen über Ihr Privatleben zu bedrängen.«


  »Jemand muss doch dem Fall nachgehen und kritisch recherchieren«, stotterte Rosen. »Sie werden schnell herausfinden, dass sich diese Behauptungen nicht aufrechterhalten lassen.«


  »Es gibt keinen freien Journalismus. Alle Medien werden manipuliert und das Schlimme an der Sache ist, die Journalisten bemerken es überhaupt nicht. Sie fühlen sich frei in ihrer Entscheidung zu schreiben, geben aber am Ende nur das wieder, was ihnen vorgesetzt wird«, stellte Erebos seinen Standpunkt klar. »Jeder wittert eine Sensation. Harry Rosen, der erfolgreiche Banker, ist ein hinterhältiger Sprengstoffattentäter. Eine fette Titelanzeige wie aus dem Bilderbuch. Das lässt sich keine Nachrichtenagentur entgehen.«


  »Aber das ist falsch! Eine einzige dreckige Lüge!«, schrie Rosen verzweifelt. »Warum sollte ich so etwas tun? Ich bin kein Mörder.«


  »Kennen Sie einen gewissen Frank Schmidt?«, wollte Tisiphone wissen.


  »Nein, kenne ich nicht«, antwortete Rosen monoton. »Wer soll das sein?«


  Der Banker starrte vor sich hin. Seine Gedanken überschlugen sich. Sie sind in meine Wohnung eingebrochen und betreiben Rufmord. Ich muss das sofort aufklären.


  Erebos eilte zu einem der mobilen Computer und rief eine verschlüsselte Seite auf. »Hier steht: Der Anschlag galt vermutlich Frank Schmidt, einem Kommissar der europäischen Zentralbank, welcher erst einen Tag zuvor mit Harald Rosen zusammentraf, um suspekte Transaktionen im Euroraum zu prüfen. Es wird davon ausgegangen, dass der Kommissar kurz davor stand, Schwarzgeldverschiebungen im großen Stil aufzudecken. Rosen gehört vermutlich einer terroristischen Zelle an, die weitere Anschläge im Großraum Frankfurt plant. Es sind bereits Hinweise befreundeter Dienste eingegangen und eine Sonderkommission, welche auf internationaler Ebene zusammenarbeitet, hat sich bereits in den Fall eingeschaltet. Frank Schmidt zählt zu den Opfern des Anschlags von heute Morgen.«


  »Schmidt!«, presste Rosen hervor und ballte die Hände zu Fäusten. Sein Gesicht war gerötet. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Ich kenne diesen Mann. Er ist nicht mehr in Frankfurt, sondern auf dem Weg nach Hongkong! Außerdem würde dieser arrogante Schnösel niemals die U-Bahn nutzen.«


  »Sie haben ihn tatsächlich getroffen?«, fragte Erebos erstaunt. »Es handelt sich um eine reale Person?«


  »Allerdings«, murmelte Rosen. »Er bestellte mich gestern in das Restaurant des Main Towers, vordergründig für ein Kundengespräch. Es war kein erfreuliches Treffen. Er maßregelte mich für die Verschleppung eines Geldtransfers, den ich vor der Überweisung noch einmal überprüfen wollte.«


  »Dann ist er Teil des Spiels«, sagte Tisiphone überzeugt. »Er gehört zu den Anderen.«


  Auch Erebos nickte zustimmend. »Vermutlich ist er tatsächlich tot. Der Kreis der Mitwisser wird immer so klein wie möglich gehalten. Vielleicht benutzte er von Anfang an eine falsche Identität und sein Tod ist nur eine Inszenierung. Niemand wird es nachprüfen, am wenigsten die Presse. Man sagt am Ende einfach, die Leiche war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.«


  »Der Anschlag soll eine Inszenierung sein? Von wem?«, krächzte Rosen verzweifelt. Seine Hände zitterten. »Wer hat ein Interesse daran, mein Leben zu zerstören? Wem habe ich etwas getan, dass mir so etwas angehängt werden soll? Was hat das alles zu bedeuten?«


  Tisiphone legte ihre Hand auf Rosens Schulter. »Wir wissen es nicht. Seien Sie aber versichert, Ihr Leben oder das irgendeines anderen Bürgers spielt für diese Leute keine Rolle. Sie sind in eine schlimme Sache verwickelt worden.«


  »Welche Leute? Sprechen Sie von der Polizei oder dem Geheimdienst?« Für Rosen nahm das Gespräch immer abstrusere Formen an.


  »Wir haben keine Bezeichnung für die Unbekannten. Wir wissen nicht genau, mit wem wir es zu tun haben, aber die Polizei oder der Geheimdienst sind es nicht. Die Staatsorgane sind zwar vordergründig ausführende Organe, doch im Grunde werden die auch manipuliert«, erklärte Erebos. »Diejenigen, von denen wir sprechen, treten niemals in der Öffentlichkeit auf, besitzen aber mehr Macht als die Landesregierung. Sie folgen einer eigenen Agenda. Was die Regierung beschließt, interessiert sie nicht.«


  »Ich muss sofort zurück in mein Leben«, stammelte Rosen. »Diese falschen Beschuldigungen müssen ausgeräumt werden, um mich zu rehabilitieren. Ich habe einen Job! Ich habe ein Leben! Wenn ich mich stelle, dann müssen sie mich anhören.«


  »Jetzt hören Sie mir gut zu!«, sagte Tisiphone energisch. »Ich kann Ihre Verwirrung verstehen. Es kostet Kraft und Zeit, sich mit den Tatsachen auseinanderzusetzen und abzufinden. Sich den Behörden zu stellen ist aber die schlechteste Idee, glauben Sie mir!«


  Rosen sah ihr mit flatternden Lidern entgegen. »Das ist ein Albtraum. Ich will hier sofort raus!«


  »Er verliert die Kontrolle und sein klares Urteilsvermögen«, diagnostizierte Erebos. »Ich wusste, dass er zu labil ist, um für uns nützlich zu sein. Wenn er sich nicht in der Gewalt hat, dann ist er für unsere Sache wertlos und sogar gefährlich. Wenn er sich stellt, kann er keinen fairen Prozess erwarten. Er wäre der Willkür ausgeliefert. Sein Urteil steht bereits fest, bevor die Verhandlung begonnen hat. Nicht weil die Richter korrupt oder Teil einer Verschwörung sind, sondern weil ihnen Fakten vorgelegt werden, nach denen sie gar nicht anders entscheiden können.«


  »Reden Sie nicht über mich, als wäre ich nicht im Raum. Ich werde meine Unschuld beweisen! Ich habe Freunde. Sie werden für mich aussagen. Ich lasse mir das nicht anhängen«, antwortete Rosen mit bebenden Lippen.


  Tisiphone nahm Rosens Gesicht in ihre Hände und redete eindringlich auf ihn ein. »Ihr Fall ist nicht der erste und sicher nicht der letzte in einer ganzen Reihe von suspekten Vorkommnissen. Eines wird jedoch immer offensichtlicher. Es gibt in diesem Staat eine fünfte Kraft, die sich an keine Gesetze hält und sich keiner Moral verpflichtet fühlt. Es geht ihr nur um eines, um die Erhaltung ihrer Macht. Dafür ist ihr jedes Mittel recht. Sehen Sie es ein, Rosen. Die Polizei und die Justiz sind längst in deren Hand.«


  »Macht? Über wen?«, stammelte Rosen. Er konnte nicht glauben, was ihm Tisiphone versuchte zu erklären.


  »Macht über alles und jeden. Ich spreche hier nicht von der Macht, welche ein Politiker ausübt oder der Manager eines Konzerns, nicht einmal der Leiter der Zentralbank ist im Vergleich als mächtig zu bezeichnen. Aus der Perspektive der Unbekannten sind wir völlig unbedeutend. Diese Leute leben in einer anderen Welt. Sie sehen sich als die wahren Regenten der Zivilisation und bestimmen den Verlauf der Geschichte. Sie entscheiden wie lange Frieden herrscht oder wann und wo Krieg ausbricht. Ganz egal, wie sie die Weltgeschicke lenken, sie profitieren immer davon. Alles was sich unterhalb ihrer Einflusssphäre abspielt, ist für sie nicht relevant. Nur ganz wenige Individuen kennen ihre wahre Identität. Wir versuchen schon lange einen Elevator zu fassen, bisher vergeblich. Sie sind wie Schatten, genau wie ihre Befehlsgeber, sehr mächtig und schwer aufzuspüren.«


  »Was ist ein Elevator?«, wollte Rosen sprachlos wissen.


  »Wir bezeichnen so Personen, die sich das Vertrauen der fünften Kraft erworben haben und als Verbindungsleute in unserer Welt agieren. Sie arbeiten die nötigen Strategien aus, um die Pläne der Mächtigen umzusetzen. Sie bilden sozusagen die Exekutive dieser Organisation.«


  »Deutschland ist eine Demokratie. Eine Verschwörung, wie Sie sie beschreiben, ist in unserem Land nicht denkbar«, widersprach Rosen überzeugt. »Wenn daran auch nur ein Funken Wahrheit ist, dann muss man der Polizei Hinweise zuspielen, damit sie entsprechende Ermittlungen einleitet.«


  »Wachen Sie auf Harry Rosen«, sagte Tisiphone deutlicher als beabsichtigt. »Das Leben, wie Sie es kennen, ist eine Illusion. Es wird Zeit, dass Sie das begreifen und loslassen.«


  Rosen atmete hektisch und fasste sich an die Schläfen. »Ich … fasse das alles nicht.«


  »Ihr Überleben war ein Glücksfall. Offenbar war das keinesfalls so geplant«, erklärte Erebos. »Sie können uns helfen, diese Leute zu demaskieren, sie ins Licht der Öffentlichkeit zu zerren. Nur wenn man sie herausfordert und bedroht, kann man sie aus der Reserve locken.«


  »Ich?«, fragte Rosen mit rauer Stimme. »Wie könnte ich Ihnen helfen? Ich habe gerade alles verloren. Ich besitze noch die zerrissene Kleidung an meinem Körper und …« Der Banker wühlte hektisch in den Taschen seines verschmutzten Jacketts und zog einen Gegenstand hervor. »Meinen Paystick.«


  »Um neue Kleidung kümmern wir uns. Von Ihrem Paystick lassen Sie die Finger!«, beschwor ihn Tisiphone. »Kommen Sie nicht in die Versuchung ihn zu benutzen. Sollten Sie das nur einmal tun, dann wissen die sofort, wo Sie sich aufhalten. Sie werden nicht einmal genügend Zeit haben, um zu fliehen.«


  Rosen wischte sich den Schweiß von der Stirn und drehte seinen Paystick zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich hätte auf den alten Mann hören sollen.«


  »Von wem sprechen Sie?«, wollte Tisiphone wissen. In ihrer Stimme schwang Misstrauen mit.


  »Ich hatte vor zwei Tagen eine Begegnung. Ein alter Mann wollte vor dem Ticketautomaten Bargeld wechseln. Ich wollte ihn über die Vorteile meines Paysticks belehren. Er bestand aber auf seinem veralteten Zahlungsmittel«, flüsterte Rosen. »Der Mann hatte absolut recht. Ich halte mein ganzes Vermögen in der Hand, habe aber keinen Zugriff darauf.«


  »So läuft es heute mit vielen Dingen«, bestätigte Erebos. »Man verkauft den Menschen eine neue Errungenschaft und preist die Vorteile so sehr an, dass alles andere in den Hintergrund rückt. Menschen lassen sich leicht blenden. Zum Trost kann ich Ihnen sagen, dass Ihr Konto längst eingefroren wurde. Auf jeden Fall wird jede Kontobewegung überwacht. Seien Sie also auf der Hut.«


  Ein kurzer Signalton ließ Tisiphone zusammenzucken. Das Signal kam von einem kleinen mobilen Gerät an ihrem Gürtel. »Erebos!«


  »Was ist passiert?«, wollte Rosen wissen. Er spürte die Anspannung, die sich plötzlich breit machte.


  »Unser Nest ist aufgeflogen«, zischte Tisiphone. »Wir müssen diesen Ort sofort verlassen und die Zuflucht aufsuchen.«


  »Halt!«, widersprach Rosen. »Sie haben mich noch nicht überzeugt. Ich kenne nicht einmal Ihre wahre Identität. Wie soll ich zwei Menschen vertrauen, die sich hinter Skimasken verbergen?«


  Tisiphone verhielt einen Atemzug lang in der Bewegung. Sie schien zu überlegen.


  »Nein, noch nicht«, warnte Erebos. »Wir müssen erst sicher gehen, dass er nicht eingeschleust wurde, um uns aufliegen zu lassen.«


  Sie griff kurz entschlossen nach ihrer Skimaske und zog sie mit einem Ruck vom Kopf. Mit der anderen Hand fuhr sie fahrig durch das verschwitzte blonde Haar und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Dann blickte sie Rosen direkt an. »Ich glaube, wir können ihm vertrauen.«


  »Mir vertrauen?« Rosen hielt den Atem an. Er konnte nicht glauben, wen er vor sich sah. »Sie sind es …«


  »Sie erinnern sich?«, wollte Tisiphone wissen und lächelte.


  »Ich … ich habe heute Morgen nach Ihnen gesucht. In der U-Bahn-Station«, stotterte Rosen. Als ihm bewusst wurde, was er gerade sagte, fügte er schnell hinzu: »Nur für den Fall, dass ich wieder Hilfe am Ticketautomaten gebraucht hätte. Aber ich habe Sie nicht gefunden.«


  »Glauben Sie mir«, sagte Tisiphone ruhig. »Unser erstes Zusammentreffen war kein Zufall. Es hat dazu beigetragen, dass ich Sie schneller in dem brennenden Zug finden konnte, und das war Ihr großes Glück.«


  Rosen nickte langsam. »Das glaube ich jetzt auch.«


  Erebos seufzte und zog sich ebenfalls die Skimaske vom Kopf. Hervor kam ein Enddreißiger mit kurzen dunkelblonden Haaren. »Wenn Tisiphone Ihnen vertraut, dann ist das in Ordnung. Mit den Dingern hätten wir uns draußen sowieso nicht blicken lassen können.«


  



  



  



  



  Tartaros


  Erebos packte eilig die Laptops zusammen und warf sie zusammengeklappt in einen Seesack. Tisiphone zerrte Rosen mit sich, der noch immer wie betäubt war. »Nach dem Alarm bleiben uns bestenfalls dreißig Minuten, bevor die ersten Drohnen eintreffen. Wenn sie uns erst einmal im Visier haben, dann wird es gefährlich.«


  Rosen taumelte. »Alarm, von wem? Wo bringen Sie mich jetzt hin?«


  »Wir sind auf solche Fälle vorbereitet. Es gibt Orte, an denen wir uns verstecken können«, sagte Erebos. »Wir haben zahlreiche Freunde und Unterstützer, die uns warnen.«


  »Wie viele?«, hauchte Rosen und realisierte: Ich bin auf die beiden angewiesen. Gott, ich habe keine Ahnung von der ganzen Technik und niemals auch nur einen Gedanken darüber verschwendet. Tisiphone und Erebos sind keine Spinner. Die beiden sind auch keine Terroristen. Jetzt sind sie meine einzige Hoffnung. Ich habe die Situation völlig falsch eingeschätzt.


  »Es werden immer mehr«, antwortete Erebos reserviert. »Kommen Sie jetzt, schnell.«


  Sie verließen den Raum durch eine Seitentür. Ein langer, dunkler Gang schloss sich an. Eine einzelne, defekte Neonlampe hing von der Decke und flackerte nervös. Rosen folgte schweigend und biss bei jedem Schritt die Zähne zusammen. Je mehr sie sich dem Ausgang näherten, desto mehr Schmutz und Unrat lag im Weg. Müllsäcke, stinkender Abfall und Bauschutt türmten sich auf.


  »Wir sind in einer Geisterstadt, irgendwo im Großraum von Frankfurt«, erkannte Rosen schnell.


  »Vor zwanzig Jahren war dies einmal ein beschauliches Dorf«, antwortete Tisiphone knapp. »Jetzt leben hier nur noch ein paar Rentner, ein Pastor, der sich um die Alten kümmert und ein ehemaliger Landwirt. Letzterer hat sich darauf spezialisiert, ein spärliches Angebot an Grundnahrungsmitteln zu überteuerten Preisen anzubieten und zu liefern. Der Verfall schreitet voran.«


  »Wie unschwer zu erkennen ist«, murmelte Rosen. Ich habe nicht gewusst, dass es hier so aussieht. Warum bin ich niemals aufs Land gefahren und habe mir das angesehen? Warum wird darüber so wenig in den Medien berichtet?


  Die Verglasung des Eingangsbereiches war zersplittert, ein Flügel aus dem Rahmen gerissen. Wind und Wetter konnten in das Gebäude eindringen. In wenigen Jahren würde das ehemalige Veterinärzentrum unbewohnbar sein. Früher war dieser Ort sicherlich ein wichtiger Anlaufpunkt für die Bauern der Umgebung gewesen, doch diese Zeiten waren längst vorbei. Landwirtschaft lohnte sich nicht mehr. Agrarprodukte in Deutschland und der EU zu produzieren, war zu einem Verlustgeschäft geworden. Auch in diesem Sektor wurde längst alles aus Billiglohnländern eingeführt. Getreide kam heutzutage aus Asien, genau wie die Produktion aller europäischen Automarken.


  »Zu dem Schuppen dort«, rief Tisiphone und deutete auf einen alten Holzverhau, der neben dem Ausgang auf demselben Grundstück stand. »Schnell!«


  Erebos öffnete den Verschlag und der Geräteschuppen entpuppte sich als Garage.


  »Ein Beetle?«, fragte Rosen überrascht. Erebos warf den Seesack in den Kofferraum, während Tisiphone drängte, dass Rosen seinen Platz auf dem Rücksitz einnahm. Sie selbst stieg auf der Beifahrerseite ein und blickte zu Rosen zurück. »Einer der letzten Fahrzeugtypen überhaupt, welcher ohne GPS und ID-Chip im Bordcomputer auskommt. Jedes andere Fahrzeug kann innerhalb weniger Sekunden von den Satelliten geortet werden. Auch wenn der Beetle schon rostzerfressen ist, er fährt noch. In ländlichen Gegenden trifft man oft auf alte Modelle, es fällt deshalb nicht besonders auf. In die Stadt kann man damit allerdings nicht mehr fahren.«


  Rosen war fasziniert von der jungen Frau und las ihr jedes Wort von den Lippen ab.


  »Was starren Sie mich so an?«, wollte Tisiphone wissen und warf ihre Haare zurück.


  Der Banker wirkte verlegen. »Sie sehen ohne Skimaske deutlich freundlicher aus. Außerdem frage ich mich, warum Sie sich so seltsame Namen geben.«


  Sie runzelte nur kurz die Stirn und wandte sich ab.


  Erebos trat noch einmal kurz vor den Schuppen und blickte zum Himmel auf. Es war später Nachmittag. Die Sonne stand schon tief, doch dies würde die Drohnen nicht abhalten. Er sprang in den Fahrersitz, startete den Wagen und schoss mit einem Schnellstart aus dem Schuppen. Ein wenig schlingerte das Fahrzeug über die mit Rollsplitt belegte Straße und entfernte sich dann schnell vom Ort des Geschehens.


  Sie hat mich gefunden, dachte Rosen fasziniert und hielt sich in der Halteschlaufe fest. Ein Gurt auf dem Rücksitz fehlte.


  »Wir nehmen die Waldwege«, entschied Erebos.


  Rosen sah nachdenklich aus dem Fenster. Er kannte sich in diesem Gebiet nicht aus. Obwohl die Ortschaft, die hinter ihnen lag, nicht sehr weit von Frankfurt entfernt sein konnte, fühlte er sich total verloren.


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte Tisiphone wissen, während Erebos das Fahrzeug steuerte. »Haben Sie sich ein wenig mit der neuen Situation vertraut gemacht?«


  Rosen lachte gepresst. »Vertraut gemacht? Sie meinen die Situation, dass ich heute Morgen noch ein erfolgreicher Investmentbanker war und nun als gesuchter Terrorist gelte? Ich glaube, daran habe ich noch eine Weile zu kauen. Wissen Sie, ich hatte gestern Geburtstag. Als ich mit meinen Freunden feierte, war die Welt noch in Ordnung. Was werden sie über mich denken, wenn sie diese Darstellung aus den Medien entnehmen?«


  Rosen wischte sich mit den Händen über das Gesicht. Seine ganze Welt war wie ein Kartenhaus zusammengefallen.


  »Wenn es wahre Freunde sind, dann stehen sie zu Ihnen und glauben die Anschuldigungen nicht. Falls doch, dann lohnt es sich nicht, lange darüber nachzudenken«, sagte Tisiphone bestimmt. »Übrigens, alles Gute nachträglich.«


  Erebos lenkte den alten Beetle über matschige Waldwege und schmale geteerte Straßen. Rosen hatte längst die Orientierung verloren und Tisiphone drängte. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. In zehn Minuten müssen wir im Unterschlupf sein.«


  »Ich weiß nicht, wo wir sind. Eine große Distanz haben wir auf keinen Fall zurückgelegt. Sollten wir uns nicht so weit wie möglich von Ihrem Nest entfernen?«, fragte Rosen unsicher.


  »Am besten nehmen wir dafür die Bundesstraße oder Autobahn«, frotzelte Erebos. »Natürlich müssten wir dann Maut bezahlen.«


  »Es kommt nicht darauf an, wo wir uns verstecken. Wichtig ist nur, dass sie uns nicht finden«, milderte Tisiphone die Antwort ihres Kollegen ab. »Unser bestes Versteck ist nicht weit von hier. Ein guter Freund erwartet uns bereits. Dort sind wir vorerst sicher.«


  »Ist er auch Grieche?«, fragte Rosen scherzhaft.


  Über Tisiphones Gesicht huschte ein Lächeln. »Lassen Sie sich überraschen. Er ist sehr klug und gehört von Anfang an dem Widerstand an. Er erinnert uns bei jedem Treffen daran, er habe all dies kommen sehen.«


  »Er hat im Voraus gewusst, was heute passiert ist?«, wollte Rosen wissen.


  »Nein, er hat gewusst, dass die Welt aus den Fugen gerät. Sie werden noch genug Gelegenheit haben mit ihm zu sprechen. Er wird Ihnen die Augen öffnen, so wie er meine und die von Erebos geöffnet hat.«


  »Das klingt sehr mysteriös«, gab Rosen zu. »Aber wenn es mir hilft meine Situation zu verstehen, dann würde ich mich gern mit diesem Mann unterhalten.«


  »Das wird sich nicht vermeiden lassen«, murmelte Erebos und lenkte den Beetle in eine scharfe Kurve, direkt in eine schmale Einfahrt hinein, die auf ein kleines Waldgrundstück führte. »Wir sind gleich da.«


  »Hier?«, fragte Rosen überrascht und sah aus dem Fenster.


  Eine Blockhütte, ein Holzstapel, ein Brunnen, eine Scheune … wieder eine Scheune.


  Erebos steuerte den Beetle direkt in das offene Scheunentor und bremste hart ab. Er verließ eilig den Wagen und schloss das Tor hinter sich. Dunkelheit umfing Rosen, der mit Tisiphone im Wagen zurückblieb. Es wurde still.


  Er hat den Schlüssel mitgenommen, dachte Rosen noch und flüsterte: »Was geschieht jetzt?«


  »Tartaros wird abwägen, ob Sie hierbleiben dürfen oder nicht. Ich kann mir vorstellen, er entscheidet soeben, ob er sich Ihnen zeigen will und was wir aus der Situation machen sollen. Wir haben Sie nicht sofort hierher gebracht, weil er zunächst nicht einverstanden war«, flüsterte Tisiphone zurück. »Er hielt Sie für einen Agenten der Gegenseite.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Rosen leise. »Tun Sie alles, was er Ihnen sagt?«


  »Worauf Sie Gift nehmen können«, erklärte Tisiphone fest. »Wenn Sie den Namen eines Menschen von mir hören wollen, dem ich absolut vertraue, dann ihm.«


  Rosen schwankte etwas. Die Bilder vor seinen Augen begannen sich zu drehen. Er fühlte sich mit einem Mal schwach und klammerte sich am Vordersitz fest. Seine Hände zitterten, als hätte er Schüttelfrost.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, wollte Tisiphone wissen.


  »Ich glaube, langsam weicht der lähmende Schock aus meinem Körper. Diese Erinnerungen kommen zurück. Alles was mir gestern und heute passiert ist, wird auf einmal in meinem Kopf hochgespült. Das ist mehr, als man einfach wegstecken kann. Meine Beinverletzung, diese Explosion. Ich suche die ganze Zeit über nach einer logischen Erklärung, warum es ausgerechnet mich getroffen hat, doch es will mir kein vernünftiger Grund in den Sinn kommen.«


  Tisiphone nickte. »Ich kann sehr gut nachfühlen, was Sie gerade durchmachen. Aber denken Sie daran, Sie sind noch am Leben.«


  »Dieser Schuh!«, flüsterte Rosen und schluchzte mit einem Mal. »Ich ergriff diesen hochhackigen verkohlten Schuh. Er lag am Boden und diente mir wie ein Haken, um mich in dem Chaos am Bodengitter vorwärts zu ziehen … aber da steckte noch immer der Teil eines Fußes drin. Mir sind diese Schuhe vorher aufgefallen. Sie gehörten einem jungen Mädchen. Vielleicht war sie auf dem Weg zur Arbeit oder hatte eine Verabredung …«


  »Sie müssen diese Gedanken unbedingt aus Ihrem Kopf verbannen oder es macht Sie verrückt«, riet Tisiphone. »Wir werden einen Weg finden, wie Sie das Erlebte verarbeiten können.«


  Grelle Scheinwerfer flammten auf und ließen Rosen zusammenzucken. Ihre Lichtkegel waren auf das Auto gerichtet. Tisiphone lächelte kurz und zog ihre Sonnenbrille aus der Brusttasche, ein Luxus, den Rosen nicht besaß. Geblendet blinzelte er in das helle Licht und sah zwei Silhouetten. Eine davon musste Erebos sein, die andere Person war vermutlich Tartaros.


  Eine dunkle Stimme erklang und ließ Rosen aufhorchen. »Rosen. Wissen Sie, was Tartaros bedeutet?«


  Rosen suchte nach Worten und blickte hilfesuchend zu Tisiphone, doch diese lauschte gebannt der Stimme.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr der Fremde fort: »Sie bedeutet in etwa die personifizierte Unterwelt. In der griechischen Mythologie war es eine Gottheit. Eine merkwürdige Idee der alten Griechen, eine Person und einen Ort gleichzusetzen. In unserer heutigen Zeit hat dieser Name für mich eine ganz andere, viel treffendere Bedeutung.«


  Tartaros legte eine kurze Pause ein, als wolle er Rosen die Chance geben, etwas zu sagen.


  »Welche?«, krächzte Rosen, doch der Sprachversuch misslang und war viel zu leise formuliert. Etwas lauter versuchte er es noch einmal: »Welche Bedeutung hat dieses Wort für Sie?«


  Der Angesprochene lachte leise. »Die Unterwelt ist ein Ort, der sich damals wie heute den Normalsterblichen entzieht. Nicht weil sie ihn nicht wahrnehmen könnten, sondern weil ihnen die Fähigkeit genommen wurde, die Welt zu sehen, wie sie wirklich ist. Sobald sie in die Unterwelt eintauchen, werden sie für den Rest der Menschheit unsichtbar, aber zur Gefahr für jene, die über ihnen stehen.«


  »Die Unbekannten im Hintergrund?«, flüsterte Rosen.


  »Und ihre Helfershelfer«, bestätigte Tartaros. »Die Unterwelt ist für mich das Synonym für den Untergrund, den Widerstand, einen Hort für alle, die sich mit dem Status Quo nicht länger abfinden können und wollen. Die einzige Frage, die mich nun beschäftigt, lautet: Sind Sie bereit diesen Ort aufzusuchen? Kann man Sie von Ihrem Tunnelblick überhaupt noch befreien oder ist es bereits zu spät dafür?«


  »Ich bin überzeugt, er kann für unsere Sache hilfreich sein«, sprach sich Tisiphone für Rosen aus.


  »Natürlich. Andernfalls hättest du es kaum auf dich genommen, ihn aus der brennenden U-Bahn zu retten. Aber sehen wir es nüchtern. Wir haben hier einen Investmentbanker. Ein Mann, der sich bisher um nichts und niemanden geschert hat, es sei denn, es brachte ihm einen gewissen Profit ein. Er ist ein Mann, der ausschweifende Partys feiert, jeden Tag mit einem neuen Anzug ins Büro geht und zur Mittagszeit Squash spielt. Er hat sich perfekt angepasst und fügt sich ideal in diese künstliche Welt ein, welche man wie ein Bühnentheater für ihn inszeniert hat. Er merkt gar nicht, dass diese Welt dermaßen perfide stinkt, dass die Geruchsnerven der meisten Menschen längst abgetötet wurden.«


  »Ich kann mich ändern«, rief Rosen. »Ich habe Dinge erlebt, die mich bereits verändert haben!«


  »Tisiphone glaubt das«, bestätigte Tartaros und bewegte sich kaum im Lichtkegel des Scheinwerfers. »Doch können Sie auch mich überzeugen?«


  »Ich werde mit euch kooperieren …«, setzte Rosen an, wurde aber von Tartaros lachend unterbrochen.


  »Wir sind keine Bankkunden und auch keine Firma, mit der man kooperiert. Wer zu uns stößt verabschiedet sich von seinem bisherigen Leben. Gleichzeitig gehen wir ein Risiko ein, denn je mehr Menschen sich uns anschließen, desto größer wird die Gefahr der Infiltration. Mit welchem Argument wollen Sie uns überzeugen, dass wir Ihnen vertrauen können, Sie in unseren Kreis aufnehmen und beschützen sollen? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber leichter wäre es, Sie einfach mitten in Frankfurt auszusetzen, wo die Polizei Sie wenige Minuten später aufgreift.«


  Rosen wischte sich den Schweiß von der Stirn und suchte verzweifelt nach einer Antwort. Dann schloss er die Augen und ließ sich von seinen Gefühlen leiten. Mit zittriger Stimme antwortete er: »Weil ich nicht weiß, wo ich sonst hingehen soll. Mein Leben ist zerstört. Ich bin verzweifelt. Dieser Morgen hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich spüre Wut und möchte es denen heimzahlen, die mir so übel mitgespielt haben. Ich will verstehen, was in unserem Land vor sich geht und wer diese Dinge zu verantworten hat.«


  Rosen atmete heftig und blickte in das grelle Licht. »Bitte helfen Sie mir.«


  Er spürte instinktiv, dass in diesen Sekunden über sein Schicksal entschieden wurde. Dann blendeten die Scheinwerfer ab und dezentes Licht flutete den Raum.


  »In Ordnung, Harry Rosen«, sagte Tartaros. »Willkommen beim Widerstand.«


  



  



  



  



  Düstere Prognose


  Tartaros fixierte Rosen prüfend mit seinen blauen Augen. Rosen schätzte den Mann auf Anfang 60. Er lebte auf diesem Waldgrundstück, die Blockhütte war sein Zuhause. Sein Aussehen erinnerte Rosen an einen Waldschrat. Sein langes graues Haar hatte er zu einem Zopf zusammengerafft, seine Kleidung wirkte praktisch und robust.


  Tartaros ist ein naturverbundener Mensch. Vielleicht hat er früher einmal als Förster gearbeitet, dachte Rosen. Oder er ist irgendwann aus dem hektischen Leben einfach ausgestiegen.


  Tartaros führte Erebos, Tisiphone und Rosen in sein Blockhaus. Im Inneren gab es nur zwei Räume und eine spärliche Einrichtung. Ein altes Sofa bildete mit zwei Sesseln und einem kleinen Tisch eine Sitzecke. Ein kleiner Flachbildschirm stand als Fernseher bereit. In der Mitte des Raumes stand ein Esstisch mit vier Stühlen. Es war kalt. Ein offener, mit Ruß verschmutzter Kamin war nicht befeuert. Eine Küche gab es nicht, jedoch einen flachen Schrank mit einer Kochplatte. Alles war spartanisch und zweckmäßig.


  »Im Nebenraum befindet sich mein Schlafzimmer. Wir waschen uns mit dem Wasser aus dem Brunnen, trinken es aber nicht. Die Toilette befindet sich draußen auf dem Grundstück, das kleine Haus neben der Scheune.«


  »Ich möchte mich noch einmal bei Ihnen bedanken«, setzte Rosen an, wurde aber von Tartaros unterbrochen.


  »Später. Als erstes der Notfallplan. In der Mitte des Raumes, direkt unter dem schweren Esstisch, befindet sich eine Bodenklappe. Unter ihr führt eine kurze Holztreppe in die Tiefe. Ein Kellerraum schließt sich an, in dem Lebensmittel, ein Generator, Gebrauchsgegenstände und ein wenig Elektronik gelagert sind. Versteckt hinter dem Weinregal führt ein unterirdischer Gang vom Haus weg. Nach ungefähr fünfzig Meter erreicht man einen Ausgang im Wald, versteckt zwischen zwei Baumstümpfen.«


  »Das klingt alles sehr abenteuerlich«, sagte Rosen und fröstelte. Er trug noch immer seine zerschlissene Kleidung.


  »Abenteuerlich? Ich würde es überlebenswichtig nennen. Wenn Sie diesen Ort schnell verlassen müssen, dann ist dies der einzige Fluchtweg. Vorerst besteht kein Grund zur Sorge. Ich habe den Alarm selbst ausgelöst«, erklärte er weiter. »Es wurde noch keine offizielle Ringfahndung eingeleitet, noch nicht. Trotzdem zog ich es nach reiflicher Überlegung vor, euch zu mir zu rufen. Dieser Anschlag beunruhigt mich immer mehr. Er zeigt ein ungeheures Maß an Brutalität. Selbst im Tenor der Weltpresse rangiert er unter den schwersten Vorfällen der letzten Jahre.«


  Tisiphone wirkte erleichtert und angespannt zugleich. »Erebos und ich befürchteten bereits, die Jagd hätte schon begonnen.«


  »Offiziell sind die zuständigen Stellen noch immer damit beschäftigt, die Leichen der Opfer zu identifizieren«, sagte Tartaros. »Rosen gilt als flüchtig. Es wird seit kurzem ausgestrahlt, dass er einen Helfer hatte.«


  »Sie haben das zerstörte Mobiltelefon gefunden, die Blutspur im Wartungstunnel, den zurückgelassenen Rollstuhl …«, sinnierte Tisiphone.


  »Mit Sicherheit«, bestätigte Tartaros. »DNA-Spuren werden heute innerhalb von Minuten ausgewertet. Sie gehen immer sehr gründlich vor und wissen bereits, dass ihr entkommen seid.«


  »Sie sprechen über diese mysteriösen Unbekannten?«, fragte Rosen unbehaglich.


  Tartaros nickte langsam. Tiefe Falten gruben sich auf seiner Stirn ein. Er strich sich mit der rechten Hand über den wild wuchernden grauen Bart und sagte: »Natürlich leiten der Generalstaatsanwalt und ein Sonderdezernat der Bundespolizei die Ermittlungen, insbesondere bei solch einem erschütternden Vorfall. Der Verfassungsschutz und die Geheimdienste sind ebenfalls involviert und folgen ihren eigenen Prozeduren. Manchmal arbeiten sie mit der Polizei zusammen, manchmal gehen die Dienste eigene Wege. Es wird immer so gehandhabt, wie es günstig erscheint. Ein wenig Amtskrämerei ist dabei, Eitelkeit und Rivalität spielen auch eine Rolle. Nicht jede Dienststelle gibt alle Informationen an die jeweils andere Seite weiter. Die Bürger wissen nichts von diesen Dingen.«


  »Aber Sie wissen es?«, fragt Rosen unsicher.


  Tartaros lächelte. »Zumindest besitzen wir genügend Einblick, um die gewachsenen Strukturen zu verstehen. Es gibt immer mehr Menschen in allen Führungsebenen des Staatsdienstes, denen die Entwicklungen der letzten Jahrzehnte große Sorgen bereiten. Ich war selbst einmal einer von ihnen.«


  »Sie waren bei der Polizei?«, fragte Rosen atemlos.


  Tartaros lächelte hintergründig und ging zu dem offenen Feuerofen. Er legte etwas Holz auf und warf einen Anzünder nach. Mit einem Feuerhaken brachte er die Scheite in Position. Das Feuer breitete sich schnell aus. Es knackte und Funken fuhren in die Höhe. »Wirklich fürchten müssen wir uns vor den Elevatoren. Sie tauchen nur dann auf, wenn etwas gegen ihre Pläne läuft. Unser größtes Problem wird sein, sie von den offiziellen Vertretern der Behörden zu unterscheiden. Elevatoren beeinflussen die Meinungsbildung des Volkes und schieben der Polizei oder den Geheimdiensten Informationen zu, welche meist ohne zu hinterfragen übernommen werden. Sie halten sich an keine Gesetze.«


  »Wie ist das möglich?«, wollte Rosen wissen. »Wie können sie so agieren?«


  »Meist besitzen sie mehrere Identitäten und sind angesehene Persönlichkeiten, deren Stimme etwas gilt. Außerdem wurden sie von ihren Auftraggebern mit sehr viel Macht ausgestattet. Wir müssen uns vor ihnen in Acht nehmen«, warnte Tartaros.


  »Entschuldigen Sie bitte, aber das ist alles zu …«, setzte Rosen an und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


  »Zu abstrus? Zu unglaubhaft? Zu weit hergeholt?«, fragte Tartaros ruhig. Er hob die Fernbedienung seines Fernsehers an und aktivierte einen beliebigen Kanal. Überall wurde über den Anschlag berichtet. Immer wieder erschienen Rosens Bild und Name mit Benennung als Attentäter.


  »Sie sehen es selbst. Hinter diesem Vorgehen steckt Methode. Diese Reportagen laufen seit heute Morgen ununterbrochen im Fernsehen und auf jedem Kanal. Wovon alle berichten, kann ja nicht falsch sein, werden die meisten Menschen denken. Die Manipulation der Bürger zeigt Wirkung«, brummte Tartaros. »Niemand würde Ihnen jetzt noch glauben. Es verhält sich ähnlich, wie mit dem Sträfling im Zuchthaus, der immer wieder seine Unschuld beteuert. Man glaubt ihm einfach nicht, selbst wenn er zu Unrecht eingesperrt wurde.«


  Ein Interview wurde eingeblendet. Ein Reporter stellte einem jungen Mann Fragen. Rosen fuhr in die Höhe. »Ich kenne diese Person! Er war gestern Abend in meiner Wohnung und hat meinen Mediaspiegel repariert. Bitte stellen Sie das lauter.«


  Er kam mir von Anfang an suspekt vor. Ich hätte gleich die Polizei rufen sollen, doch ich habe gezögert. Schließlich vermutet man nicht hinter jedem Servicekunden einen Terroristen. Doch wenn ich jetzt darüber nachdenke … da war überall Blut in seiner Wohnung. Im Badezimmer, auf dem Teppich, in seinem Gesicht. Ich schwöre, er war verletzt. Ich kam heute Morgen zu einer Routinewartung in sein Appartement, bin aber nach wenigen Minuten wieder gegangen. Er war in Eile. Die Situation erschien mir zu heikel und auch etwas bedrohlich …


  »Er lügt!«, rief Rosen erzürnt aus. »Die Presse und dieser Techniker verdrehen die Tatsachen. Er war nicht heute Morgen, sondern gestern Abend bei mir.«


  Tartaros schaltete auf einen anderen Kanal. Auch dort gab es nur ein einziges Thema. … Muss davon ausgegangen werden, dass der Attentäter noch immer auf der Flucht ist. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen. Wir haben eine Hotline geschaltet, die Ihre Anrufe rund um die Uhr entgegen nimmt. Für die Ergreifung des Täters wurde eine Belohnung ausgesetzt …


  »Interessant«, bemerkte Tisiphone. »Sie scheinen wirklich ratlos zu sein.«


  Rosen war verunsichert. »Ist das eine gute Nachricht?«


  »Nicht wirklich«, sagte Tisiphone trocken. »Sie könnten zu einem Leak werden und die Wahrheit in Umlauf bringen. Sie sind zu einer Gefahr geworden und werden deshalb massiv denunziert. Ich fürchte, man wird einen Killer auf Sie ansetzen.«


  »Dieser Anschlag«, fragte Rosen atemlos. »Wer hat ihn begangen.«


  »Wir wissen es nicht genau, aber soviel steht fest«, sagte Tartaros leise. »Es waren keine Terroristen.«


  »Mit Ihrer Hilfe können wir die Verantwortlichen aus der Reserve locken. Tartaros hat auch schon einen Plan«, triumphierte Tisiphone.


  »Einen Plan?«, fragte Rosen nervös und biss sich auf die Unterlippe. Er ahnte bereits was kommen würde. »Ich soll den Lockvogel für Sie spielen?«


  »Wir werden eine Gegendarstellung des Anschlags vorbereiten und ins Netz stellen«, sagte Erebos und schlug begeistert die Hände zusammen. »Das wird sie verunsichern, denn solch eine Aktion hat noch niemand zuvor gewagt. Tisiphone hat die Katastrophe dokumentiert und Ihre Rettung mit einer Kamera aufgezeichnet. Wenn wir das ins Netz stellen und von Ihnen persönlich kommentieren lassen, dann wird das hochgehen wie eine Bombe.«


  »Machen wir uns keine Illusionen«, warnte Tartaros. »Die Unbekannten werden hellwach sein. Die Netzkontrolle hat einen beispiellosen Stand erreicht. Die Provider sind allesamt den staatlichen Stellen verpflichtet und untergeordnet. Sobald ein Inhalt veröffentlicht wird, der nicht konform erscheint, wird sofort eine Netzsperre geschaltet. Vermutlich haben wir nur einen einzigen Versuch. Alles hängt davon ab, wie schnell sich die Nachricht im sozialen Netz verbreitet. Ein zweites Posting wird uns nicht gelingen.«


  »Aber wie geht das?«, fragte Rosen verständnislos. »Sie können doch nicht das gesamte Netz kontrollieren. Ich meine, das sind unzählige Nutzer, die jeden Tag Millionen Nachrichten austauschen.«


  »Nicht Millionen, sondern Milliarden«, korrigierte Tartaros sanft. »Schon 2014 kam heraus, dass sämtliche Netzstrukturen, Hardware wie Software, unterwandert und kompromittiert waren. Die Mehrheit der Nutzer interessierte das nicht. Es gab Petitionen und Debatten, doch die verliefen im Sande. Die sozialen Netze, damals noch immer in ihrer Aufbauphase, waren zum größten Datenschleppnetz für die Geheimdienste geworden. Heute hört man nichts mehr von der damaligen Entrüstung. Warnende Fragen über Datenschutz haben keinen Platz mehr in unseren Medien. Allein dieser Umstand sollte alle nachdenklich machen. Doch es ist wie damals, niemand interessiert sich dafür. Jeder einzelne Bürger denkt, es betrifft ihn nicht persönlich. Die Wahrheit ist, es betrifft alle! Während der letzten 15 Jahre haben die Regierungsstellen eifrig die Zeit genutzt, um ihre Überwachungsmethoden zu perfektionieren.«


  Tartaros verschwand in einem Nebenraum, um kurz darauf mit einem Stapel frischer Kleidung zurückzukehren. »Das hier müsste Ihnen passen. Erebos wird sich noch einmal Ihre Beinwunde ansehen und gegebenenfalls neu verbinden.«


  Rosen war wie in Trance und zog sich die zerfetzte und blutige Kleidung vom Leib. Es fühlte sich für ihn an, als würde er sein altes Leben ablegen.


  Erebos sah noch einmal nach Rosens Bein und war vorerst zufrieden. »Kein Wundbrand. Die Blutungen haben aufgehört. Es wird heilen, eine unschöne Narbe wird leider bleiben.«


  »Sie wird mich für immer an diesen Morgen erinnern«, murmelte Rosen leise. Er ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und starrte auf den Bildschirm. Noch immer wurde über ihn gesprochen, berichtet, recherchiert.


  Was waren Harry Rosens Beweggründe, den hohen Kommissar der Zentralbank durch ein Attentat zu ermorden und mit ihm alle Fahrgäste der Bahn? Wer ist dieser Mann wirklich? Was steckt hinter diesem feigen Terroranschlag? Der Kanzler hat bereits im Namen der gesamten Regierung den Familien der Opfer kondoliert und versprochen, alles in seiner Macht zu tun, um das Verbrechen aufzuklären …


  Rosen sinnierte über die Worte. Alles in seiner Macht … wer hat hier wirklich die Macht?


  Er schloss die Augen. Die Meldungen im Fernsehen drangen wie durch Watte in sein Bewusstsein. Erschöpfung machte sich breit und eine bleierne Müdigkeit legte sich auf seine Augenlider. Eine Minute später war er eingeschlafen.


  



  



  



  



  Gegendarstellung


  Am nächsten Morgen wurde Rosen durch einen warmen Sonnenstrahl geweckt. Obwohl er die ganze Nacht über halb aufrecht sitzend in einem alten Sessel verbracht hatte und jeden seiner Knochen spürte, vermittelte die warme Morgensonne ein kurzzeitiges Wohlgefühl. Für diesen Moment vergaß Rosen alle Strapazen des Vortages, die schrecklichen Bilder in seinem Kopf und die hässliche Fleischwunde an seinem rechten Bein. Erst als er dieses Gefühl ausgekostet hatte, öffnete er langsam die Augen. In Gedanken hoffte er inständig, dass er in seinem Bett erwachte, geplagt von den Nachwehen dieses entsetzlichen Albtraums. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.


  Tisiphone, Erebos und Tartaros saßen stumm an dem runden Holztisch und nahmen ihr Frühstück zu sich. Tisiphone schenkte Rosen einen kurzen Seitenblick, als er sich regte.


  Sie haben mich schlafen lassen. Rosen betastete vorsichtig sein Bein und streckte alle Glieder von sich.


  »Ist alles in Ordnung?«, wollte Erebos wissen und winkte Rosen zum Tisch. »Kommen Sie zu uns. Sie müssen etwas essen.«


  Rosen erhob sich vorsichtig aus dem Sessel und schwankte leicht. Das Gehen fiel ihm überraschend leicht. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe keine Schmerzen. Es juckt nur etwas.«


  »Jucken ist ein gutes Zeichen«, sagte Erebos und zog den Stuhl neben sich zurück, damit sich Rosen leichter setzen konnte.


  Tisiphone reichte ihm eine große Tasse Kaffee. Rosen nippte kurz an dem starken Getränk und schloss dabei die Augen. Seine Stimme war noch etwas belegt, als er sagte: »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt. Sie haben mein Leben gerettet und sich selbst dabei in Gefahr gebracht. Es tut mir leid, dass ich Sie als Terroristen beschimpft habe. Ich fühle mich schlecht deswegen.«


  »Wie spricht noch gleich der Volksmund? Eine Nacht über ein Ereignis zu schlafen klärt die Sicht auf das Wesentliche«, brummte Erebos leise und lächelte. »Ihre Entschuldigung ist angenommen.«


  Rosen lächelte dankbar. »Ich fühle mich elend. Zu allem Überfluss kenne ich noch nicht einmal Ihre richtigen Namen …«


  »Es ist besser so, glauben Sie mir«, sagte Tisiphone und kaute lustlos auf einem Stück Brot herum. »Es schützt uns. Je weniger wir voneinander wissen, desto besser für die Organisation. Wir müssen immer damit rechnen, das jemand von uns verhaftet wird.«


  »Wie gelingt es Ihnen nur, unter diesem Druck und dieser Anonymität zu leben? Ist das überhaupt langfristig möglich?«, wollte Rosen wissen und griff nach einem Brötchen. »Ich kann mir das nur sehr schwer vorstellen.«


  Tisiphone blickte Rosen direkt in die Augen. »Sie werden es lernen müssen. Es ist mit Sicherheit kein leichtes und angenehmes Leben. Allerdings lautet die Kernfrage ganz anders. Wollen Sie wirklich für ein scheinbar leichtes Dasein Ihre Freiheit opfern?«


  »Wenn man nicht gerade als Terrorist denunziert wird …«, presste Rosen mit Sarkasmus hervor.


  »Vergessen Sie bitte nicht, Sie gehörten zu den privilegierten Menschen«, gab Erebos zu bedenken.


  »Es gefällt mir nicht, wenn Sie die Vergangenheitsform bemühen«, sagte Rosen mit kratziger Stimme.


  »Wie Sie wollen. Aber sehen Sie den Tatsachen ins Auge. Sie hatten einen Job, eine nette Wohnung, fühlten sich wichtig, lebten Ihren gehobenen Standard, arbeiteten mit Geld. Sie hatten es geschafft, so dachten Sie zumindest. In Wahrheit ist alles, was Sie bisher erreicht haben, reine Illusion. Jetzt erleben Sie gerade eine andere Realität. Sie beginnen zu verstehen, dass Sie nur eine Rolle spielten wie ein Schauspieler in einem Stück. Genau wie beim Film gibt es in unserem Leben ein paar Hauptrollen, um die sich alle reißen, die aber nur von wenigen besetzt werden. Ein paar passable Nebenrollen gibt es außerdem, an die sich die Zuschauer vielleicht sogar später noch erinnern. Übersehen wird aber der größte Teil, der den Film ausmacht und trägt, die Statisten. Statisten, das ist die größte Gruppe, aus der sich unsere Gesellschaft zusammensetzt. Diese Menschen haben keine Chance auf Verbesserungen, keine Option auf eine Nebenrolle, keine Lobby. Sie sind beliebig auswechselbar, erpressbar, gefügig. Statisten stehen früh auf, arbeiten von morgens bis in die späte Nacht, nur um am Ende des Monates die Krümel auf ihrem Konto zusammen zu fegen. Sie arbeiten hart, oft körperlich und unter Stress, bekommen diesen Einsatz aber nicht honoriert. Haben Sie sich schon einmal ernsthaft überlegt, warum das in unserer Gesellschaft so sein muss und warum sich die Menschen das überhaupt gefallen lassen?«


  Rosen schüttelte den Kopf und Erebos lächelte. »Ich weiß, in Ihrer Position standen Sie über diesen Dingen. Mit solchen Themen haben Sie sich niemals auseinandergesetzt. Habe ich recht?«


  Der Banker fühlte sich überfordert. Er strich sich fahrig mit der Hand durch die Haare. »Ich kann Ihnen nicht folgen. Worauf wollen Sie hinaus und was hat das alles mit meiner Situation zu tun?«


  »Wenn wir schon davon sprechen, mit der Strömung zu schwimmen, dann muss man den Fluss verstehen, in dem man treibt«, murmelte Tartaros. »Reflektieren Sie Ihre Situation! Sie sind über Nacht an den Rand der Gesellschaft gedrängt worden, missbraucht und aussortiert. Dies geschah nicht, weil Sie versagt haben, sondern weil es jemand so wollte. Sie sind aus großer Höhe auf dem Boden der Tatsachen aufgeschlagen und haben schmerzvoll erfahren müssen, dass in unserem Staat irgend etwas nicht mir rechten Dingen zugeht. Trotzdem können Sie diese unterschwellige Vermutung an keinen konkreten Punkten festmachen. Ihr Gefühl bleibt vage. Auf was Erebos hinaus wollte, ist die für uns offensichtliche Beeinflussung und Lenkung der Massen. Erebos hat die Frage in den Raum gestellt, warum sich die Menschen in ein solch entbehrungsvolles Leben fügen, es widerspruchslos hinnehmen und tagtäglich in ihr Hamsterrad steigen, um es erneut den ganzen Tag im Kreis zu drehen. Wenn man erst einmal die Realität begriffen hat, dann ist die Antwort ganz einfach. Die Menschen tun dies, weil sie so sehr mit ihrer Lebenshaltung, ihren Jobs, aber auch mit Brot und Spielen beschäftigt sind, dass sie gar keine Zeit haben, sich tiefgreifende Gedanken über ihr Schicksal und mögliche Veränderungen der vorherrschenden Gesellschaftsordnung zu machen. Sie sind abgelenkt, abgestumpft, ausgeblutet, erschöpft, wurden zu Konsumenten und Arbeitstieren erzogen, nur um diesen ewigen Kreislauf des Geldes zu befeuern. Maximale Leistung bei minimalen Löhnen. Alle Menschen, die tagtäglich gestresst zu ihrer Arbeit hetzen, sind kleine Zahnrädchen in einem Getriebe, das sich ein kluger Kopf ausgedacht hat, um unsere Welt zu beherrschen. Manche nennen es Wirtschaft, andere haben längst verstanden, worum es im Kern geht. Die Kunst dabei ist, die Hamster in ihren Laufrädern nicht merken zu lassen, dass sie eigentlich im Käfig stecken. Man gönnt ihnen deshalb kleine Glücksgefühle, lässt sie ab und zu in Urlaub fahren und glauben, dass sie in Wirklichkeit frei sind. Frei zu entscheiden, frei zu wählen, frei zu reden, frei über sich selbst zu bestimmen.«


  Rosen schluckte trocken. »Sie glauben, das ist nicht so?«


  Tartaros schüttelte den Kopf. »Alles was Sie tun, alles was Sie einkaufen, alles was Sie sagen, wird gehört und aufgezeichnet. Ihr ganzes Leben in einer Akte, jeder Telefonanruf, jeder Korb, den Sie von einer Frau bekommen haben, jeder Gehaltsscheck und jede E-Mail wird gespeichert. Ihre sozialen Kontakte werden in Beziehung zueinander gesetzt, Ihr tägliches Bewegungsprofil erstellt, Ihre Vorlieben und Neigungen werden registriert. Wissen ist Macht. Wissen über Ihre Person ermöglicht Kontrolle und Einflussnahme. Diese Manipulation erfolgt so latent, dass Sie am Ende sogar glauben, selbst auf die eingeimpften Verhaltensmuster gekommen zu sein. Es handelt sich in Wahrheit um eine wohl durchdachte und geplante Gehirnwäsche der Bevölkerung. Sie werden genauso raffiniert fremdgesteuert wie alle übrigen Menschen auch.«


  »Der Hamsterkäfig, den Sie Ihre Welt nennen, ist so riesig, dass Sie seine Gitter nicht sofort erkennen können«, vollendete Tisiphone. »Trotzdem sind sie vorhanden. Wir leben in einem Umfeld, welches geschaffen wurde, um die Massen zu kontrollieren. Neben der auferlegten Beschäftigungstherapie verfügen die Regenten unserer Zivilisation über ein weiteres, sehr effektives Mittel, um uns zu kontrollieren … Angst.«


  Rosen wirkte hilflos. »Angst?«


  »Beobachten Sie aufmerksam die Nachrichten, dann werden Sie es erkennen. Angst wird mit jedem zweiten Satz in ihr Gehirn injiziert. Angst vor dem sozialen Abstieg, Angst vor dem Verlust des Arbeitsplatzes, Angst vor Terroristen …«, sagte Tisiphone und ließ die letzten Worte in der Luft hängen.


  Hinter Rosens Stirn arbeitete es. Er sah ein paarmal ungläubig zwischen Erebos, Tisiphone und Tartaros hin und her, dann verzerrte sich sein Gesicht vor Wut. »Sie sagen, die tun das selbst? Sie töten Menschen, um den Rest der Bevölkerung einzuschüchtern und in Angst zu versetzen? Sie tun dies, um uns alle gefügig zu machen?«


  Tisiphone sah Rosen direkt an. »Sie haben diesen Schluss gerade selbst gezogen. In früheren Zeiten führten die Fürsten Kriege mit ihren Nachbarn, wenn die Bevölkerung unzufrieden war oder sich auflehnte. Der Trick ist, von Problemen abzulenken und die Wut der Massen in eine andere Richtung zu lenken, sie auf eine Art und Weise zu kanalisieren, die sich kontrollieren lässt. Krieg diente damals wie heute nur einem Zweck: der Machterhaltung. Heute findet man andere Wege, um dieselbe Wirkung zu erzielen. Diese Wege sind nicht so zerstörerisch, aber dennoch effektiv.«


  »Ich kann das nicht glauben!«, rief Rosen verzweifelt aus.


  »Das wird sich schnell ändern, vertrauen Sie mir«, sagte Tartaros überzeugt. »Wir schicken Sie zurück nach Frankfurt, um die geplante Gegendarstellung über den Hergang des Anschlages in das soziale Netz einzuspeisen. Diese Aktion wird der ganzen Sache eine neue Qualität verleihen und die wahren Verantwortlichen herausfordern.«


  »Wieso zurück? Wo genau wollen Sie mich hinschicken?«, fragte Rosen atemlos.


  »Ich schlage vor, Sie gehen nach Kronberg, Ihren letzten Wohnort«, erklärte Tisiphone. »Dort hacken wir uns in einen Knoten ein und verbreiten Ihre Gegendarstellung im Netz. Ich möchte Ihnen nichts vormachen. Es wird ein sehr gefährliches Unternehmen. Wenn es aber gelingt, dann wird es unsere Gegner sehr wütend machen. Vielleicht begehen sie dann einen Fehler und wir haben die Chance sie bloßzustellen.«


  »Aber Sie haben es selbst gestern Nacht gesagt. Niemand wird mir glauben«, stotterte Rosen. »Warum dann so ein hohes Risiko eingehen?«


  »Wie genau sieht die Alternative Ihrer Meinung nach aus?«, fragte Tisiphone leise. »Wollen Sie sich für immer vor den Behörden verstecken? Hier im Wald? Glauben Sie wirklich, wenn Sie sich nur lange genug verkriechen, wächst Gras über die Sache und Sie können wieder zurück in Ihr kuscheliges Appartement? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wir müssen in die Offensive gehen und das Übel an der Wurzel packen. Es gilt herauszufinden, wer in Wahrheit die Geschicke unserer Welt lenkt. Der Gedanke, dass wir alle in einer imaginären Welt leben, nur geschaffen, dass einige wenige davon profitieren, ist mir unerträglich. Wenn wir nichts unternehmen, wird sich auch nichts an diesem Zustand ändern.«


  »Warum ausgerechnet Kronberg? Man wird mich dort erkennen«, antwortete Rosen kraftlos. »Sie fahnden nach mir.«


  »Seit wann erkennen sich Menschen wieder, die in derselben Stadt wohnen?«, sagte Tisiphone nicht ohne Sarkasmus.


  »Ganz egal, wo Sie sich ins Netz hacken, um Informationen zu hinterlegen, man wird in kürzester Zeit Ihren Standort ausfindig machen und versuchen Sie zu ergreifen«, gab Tartaros zu bedenken. »Sie müssen immer auf der Hut sein und den Ort gleich nach der Einspeisung wieder verlassen. Es in Kronberg zu tun hat aber noch andere Gründe. Es hat Signalwirkung und zeigt deutlich, Sie laufen nicht davon, Sie stellen sich den Anschuldigungen. Nicht gegenüber den Behörden oder der Polizei, sondern gegenüber der Öffentlichkeit. Sie drücken damit aus, dass Sie die Autorität der Exekutive nicht anerkennen, sondern das Volk als Ansprechpartner sehen. Das wird unsere Gegner irritieren und nebenbei die nötige Beachtung schaffen, die wir dringend brauchen. Wenn Ihre Gegendarstellung auf kein Interesse stößt, nicht schnell genug geteilt und verbreitet wird, dann verfehlt die Aktion ihre Wirkung und unser Vorstoß verpufft, noch bevor genügend Menschen ihn lesen konnten. Durch die fälschungssicheren Ortsdaten Ihrer Datenübertragung wird Ihre Gegendarstellung glaubhaft. Die Mitglieder im sozialen Netz werden Ihre Informationen als wahrheitsgemäß einstufen und schnell weiter verbreiten.«


  Rosen wippte nervös mit dem Stuhl. »Ich würde alles tun, um die Sache aufzuklären. Aber wie komme ich unter den gegebenen Umständen unbemerkt nach Kronberg, wie danach wieder aus der Stadt heraus? Mir fehlen die nötigen Kenntnisse, um mich in das Netz einzuklinken. Ich bin kein Hacker.«


  »Verlassen Sie sich auf Tisiphone«, sagte Tartaros nur.


  »Ich begleite Sie«, fügte sie an. »Vergessen Sie aber nicht, dass es uns nicht darum geht, Ihre Freunde von Ihrer Unschuld zu überzeugen. Wir wollen eine Reaktion der Hintermänner provozieren. Behalten Sie das immer im Hinterkopf. Unsere primären Gegner sind nicht Polizei oder der Geheimdienst. Beide Exekutiven werden selbst manipuliert und gegen die Bevölkerung eingesetzt. Im Grunde befindet sich die Polizei im selben Hamsterkäfig wie wir.«


  »Sie machen mir Angst. Was Sie mir da erzählen, klingt wie ein Staat im Staat, von dem niemand etwas ahnt«, sagte Rosen betreten. »Wie soll meine Botschaft genau lauten?«


  »Ich habe einen Text für Sie vorbereitet, den wir mit Ihnen aufzeichnen möchten«, erklärte Tartaros.


  »Aufzeichnen? Hier?«, fragte Rosen unsicher.


  »Im Kellerraum gibt es das nötige Equipment«, erklärte Tartaros leise. »Wir haben einen Teil des Raumes abgeteilt und entsprechend vorbereitet. Seien Sie sich bewusst, dass Ihre Videobotschaft gleich nach der Veröffentlichung von der Polizei analysiert und möglicherweise von den Nachrichtensendern übernommen wird. Versuchen Sie glaubhaft zu erscheinen, wenn Sie in die Kamera sprechen. Es darf keine Hinweise auf unsere Zuflucht geben, ansonsten ist unser Versteck aufgeflogen, noch bevor Sie von Ihrem Ausflug zurückkehren können.«


  Tartaros schob Rosen ein Stück Papier zu. Der ehemalige Banker überflog hastig den Text und sah dann auf. »Das soll ich in die Kamera sprechen?«


  »Haben Sie ein Problem damit?«, wollte Tartaros wissen.


  Rosen schüttelte den Kopf und massierte sich die Schläfen. »Nein, habe ich nicht. Mein Problem ist diese ganze Situation. Wie kann ich für etwas beschuldigt werden, was ich gar nicht getan habe …«


  »Seien Sie stark. Setzen Sie sich zur Wehr!«, riet Tisiphone. »Akzeptieren Sie nicht, dass Ihr Name in den Dreck gezogen wird.«


  »Ich tue es, aber mit meinen eigenen Worten«, bekräftigte Rosen.


  Tartaros, der offenbar das letzte Wort hatte, signalisierte Zustimmung: »Wenn Sie das so haben wollen, dann bin ich einverstanden.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, wollte Rosen wissen.


  Wie auf ein stummes Kommando erhoben sich die Vier vom Tisch und schoben ihn gemeinsam beiseite. Tisiphone rollte den unterliegenden abgewetzten Teppich auf. Die Bodenklappe wurde geöffnet und Tartaros stieg als erster in den Keller hinab, gefolgt von allen anderen. Licht erhellte den Raum und Rosen sah sich interessiert um. Es roch etwas modrig nach feuchtem Waldboden, doch der große Kellerraum war sauber und aufgeräumt.


  Ein Tisch mit verschiedenen Computern und Monitoren war zu sehen, außerdem Regale, Kisten und Vorräte. Es war so, wie es Tartaros am Tag zuvor beschrieben hatte. In einem Eck des Raumes war ein Stativ mit einer Digitalkamera aufgebaut. Davor befand sich ein Stuhl, dahinter weiße Tücher. Zwei Lampen leuchteten das Set aus.


  »Wir zeichnen Ihre Ansprache auf, digitalisieren sie, vermischen sie mit Tisiphones Aufzeichnungen und kopieren sie auf ein Speichermedium«, erklärte Tartaros. »Jeder von Ihnen erhält eine Kopie.«


  Rosen nickte stumm und ging langsam zu dem Stuhl. Er blinzelte in die hellen Lampen und setzte sich langsam. »Fangen wir an.«


  Tartaros aktivierte einen Computer und richtete die Kamera ein. »Ich bin bereit für die Aufzeichnung. Geben Sie mir einfach ein Zeichen, sobald Sie soweit sind.«


  Selbst aus einiger Entfernung war zu sehen, dass Rosens Hände zitterten. Er wirkte matt, niedergeschmettert und müde.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das funktioniert«, flüsterte Erebos Tisiphone zu.


  »Er schafft das!«, sagte sie überzeugt. »In ihm steckt mehr als nur das Wesen eines verzweifelten Opfers. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er wird sich das nicht gefallen lassen.«


  Rosen hob den rechten Arm und Tartaros aktivierte die Aufzeichnung. »Es kann losgehen, wann immer Sie wollen.«


  Der ehemalige Banker blickte langsam auf und sah direkt in die Kamera. Seine Augen waren feucht, sein Gesicht noch immer von den Ereignissen des Vortages gezeichnet.


  Ein paar Sekunden verstrichen wortlos, dann sagte er: »Mein Name ist Harald Rosen. Sie haben meinen Namen vielleicht schon gehört … nein, ich bin sicher, seit gestern kennen Sie meinen Namen. Sie halten mich für einen Verbrecher, einen Attentäter und Terroristen, doch das ist gelogen und entspricht nicht der Wahrheit.«


  Rosen streckte die Arme aus. »Sehen Sie mich an. Seit dem Ereignis bekomme ich diese schlimmen Bilder nicht mehr aus meinem Kopf. Ich zittere am ganzen Körper, wenn ich nur daran denke. Dieses Attentat war eine furchtbare Katastrophe und die schlimmste Erfahrung meines Lebens. Jetzt sitze ich vor Ihnen und suche nach Worten, um Ihnen zu versichern, dass ich mit dem Vorfall nichts zu tun habe. Ich bin ein Opfer, genau wie all die anderen Fahrgäste. Schlimmer noch, jemand möchte mir die Schuld an dieser Tragödie in die Schuhe schieben.«


  Der Banker schüttelte resignierend den Kopf. »Vermutlich werden Sie mir nicht glauben. Wäre ich an Ihrer Stelle, ich hätte auch Zweifel. Ich war in diesem Zug und überlebte nur, weil ich einen Schutzengel besaß, eine helfende Hand, die mich aus den Trümmern befreite und rettete. Jetzt verfolge ich fassungslos die Berichterstattung in den Medien und sehe mich zu Unrecht vorverurteilt. Sie alle halten mich für einen Mörder, mein Leben ist zerstört und ich muss mich verstecken.«


  Rosen wischte sich eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. »Denken Sie bitte nach. Würden die Meldungen zutreffen, müsste ich mich dann nicht triumphierend und stolz zu meiner Tat bekennen und der Regierung mit dieser Botschaft den Kampf ansagen? Aber was wäre meine Motivation? Sieht so ein Terrorist aus? Sieht so jemand aus, der am Morgen mit der Absicht aufsteht, unschuldige Menschen zu töten? Ich werde diesen Rufmord und diese Verleumdungskampagne nicht so einfach hinnehmen.«


  Rosen ballte die Fäuste, seine Gesichtsmimik verhärtete sich. »Ich kann nicht mehr zurück in mein altes Leben, weil es mir gestohlen wurde. Auf keinen Fall werde ich aber vor einer Lüge davonlaufen. Ich muss mich verstecken, aber ich bin kein Verbrecher! Alles was mir bleibt, ist an der Aufklärung dieser Tat zu arbeiten, und ich traue dabei niemandem. Ich werde meine ganze Kraft nutzen, um nach den wahren Tätern zu suchen. Mein Ziel ist Gerechtigkeit und dafür werde ich unermüdlich arbeiten, um die Verantwortlichen schonungslos vor die Augen der Öffentlichkeit zu zerren.«


  Rosen holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Ich weiß sehr wohl, dass mich die wahren Schuldigen hören können. Euch soll gesagt sein, ihr werdet euch nicht mehr sicher fühlen. Euer kriminelles Handeln wird in dieser Republik nicht länger geduldet! Ich bin Harald Rosen und werde alles dafür tun, um eure Identitäten und Machenschaften aufzudecken. Die Menschen werden bald erkennen, wer hinter diesen Lügenkonstrukten steht, und dann wird abgerechnet. Dies ist mein Versprechen.«


  Rosen blickte kurz zu Tartaros, der die Aufzeichnung abschaltete. Die drei Widerstandskämpfer starrten den Banker sekundenlang an. Als dieser sich gesammelt hatte, wirkte er wieder unsicher und hilflos. »War das in Ordnung?«


  Tisiphone nickte langsam. »Ich denke, diese Botschaft wird für einigen Wirbel sorgen und in den Medien kontroverse Diskussionen auslösen. Ihre Gegendarstellung wird den Unbekannten nicht ins Konzept passen. Es wird eine Reaktion geben.«


  »Zuerst muss die Nachricht ins Netz«, sagte Tartaros entschlossen. »Ich bereite die Datenträger vor. Tisiphone und Erebos, ihr gebt Rosen einen neuen Namen und weiht ihn in die wichtigsten Verhaltensregeln ein.«


  »In Ordnung«, bestätigte Tisiphone. »Kommen Sie, Rosen. Es gibt einige Dinge, die Sie wissen müssen.«


  



  



  



  



  Planänderung


  Rosens Deckname lautete Moros. Der Name stand für den Gott des Schicksals, des Verhängnisses und des Untergangs. Ein passender Name, wie Rosen fand, auch wenn es ihm noch widerstrebte, ihn zu nutzen.


  Er saß Tisiphone gegenüber und sah sie nur stumm an. Sie befanden sich in einer überfüllten U-Bahn und niemand nahm Notiz von ihnen. Tisiphone und Moros trugen Sonnenbrillen und täuschten modische Extravaganz vor. In Wirklichkeit trugen sie die Brillen, um die allgegenwärtige Gesichtserkennung zu täuschen. An jedem öffentlichen Platz und selbst in der U-Bahn kamen entsprechende Kameras zur Anwendung. Diese Erkenntnis war für Rosen erschreckend, so wie manch andere Information, mit der ihn Tisiphone versorgt hatte. Er hatte die Installationen immer für normale Überwachungskameras gehalten, einzig eingesetzt, um die Sicherheit der Fahrgäste und Bürger zu gewährleisten. Doch die Kamerabilder wurden nicht auf Monitore übertragen, vor denen Wachpersonal oder Polizeibeamte saßen und ein wachsames Auge hatten. Sie wurden digitalisiert und an große Rechenzentren übergeben, wo Computer die aufgenommenen Bilder den gespeicherten biometrischen Portraits der Bürgern zuordneten und Bewegungsprofile erstellten. Rosen alias Moros war über diese Tatsache schockiert und wollte es zunächst nicht glauben. Niemals zuvor war diese systematische Erfassung publik gemacht geworden, doch Tisiphone versicherte glaubhaft, dass es sich so verhielt und seit Jahren gang und gäbe war.


  Es war beklemmend für Moros, wieder in der U-Bahn zu sitzen und all die Menschen zu sehen, die nur zwei Tage nach der Tragödie bedenkenlos einstiegen, um zur Arbeit zu fahren. Vielleicht haben sie keine andere Wahl und hoffen darauf, dass es sie niemals treffen wird. Angst und Nervosität beherrschten ihn. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Immer wieder wischte er sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Tisiphone erkannte Rosens Zwiespalt und konnte mitfühlen, wie es in ihm aussah. Sie lächelte ihm mehrmals beruhigend zu und wollte damit andeuten, dass die Fahrt in der Bahn diesmal sicher war.


  Sie hatten sich auf diese Mission vorbereitet. Tisiphone hatte sich nicht mit einer simplen Tarnung zufrieden gegeben. Beide hatten ihr Aussehen grundlegend verändert. Die Sonnenbrillen waren das geringste Detail. Moros und Tisiphone hatten etwas Haar gelassen und eine neue Farbe gewählt. Sie trugen enge Lederkleidung mit Nieten, schwere Stiefel und auffällige Mützen. Pigmentcreme hatte den Hautteint verändert. Spezielle, von Tartaros manipulierte Tickets sorgten für unverdächtige virtuelle Identitäten.


  Im Vergleich zu anderen Verkehrsmitteln war die Fahrt mit der U-Bahn für Rosen und Tisiphone am sichersten. Tartaros hatte diesen Weg mit Bedacht gewählt. Autos schieden als Transportmittel aus, da die Überwachung und Verfolgung von Kraftfahrzeugen seit der Einführung der bundesweiten Stadtmaut für alle Verkehrsteilnehmer umfassend war. Fahrzeuge ohne zertifizierte Sendeanlagen erhielten keine Genehmigungen für das Stadtgebiet mehr. Diesen Überwachungskreis zu durchbrechen und die versiegelten Sendeanlagen zu manipulieren, war mit einem hohen Risiko verbunden und galt als äußerst schwierig und gefährlich. Tisiphone hatte deshalb auf die Nutzung eines präparierten Fahrzeuges verzichtet.


  Rosens Gedanken drehten sich um das bevorstehende Vorhaben. Den Datenspeicher hielt er fest mit seiner rechten Faust umklammert. Er behandelte ihn wie einen wertvollen Gegenstand, den er schützen wollte. Es geht um mein Leben, dachte er immer wieder.


  Sein Blick war zur Seite und auf das Fenster gerichtet. Seine Augen hefteten sich immer wieder an einen vorbeihuschenden Baum, ein Gebäude oder einen Strommast und ruckten hin und her. Rosen wirkte nervös und fahrig.


  »Versuchen Sie sich zu entspannen«, flüsterte ihm Tisiphone besorgt zu. »Wir erreichen bald die Haltestelle Kronberg.«


  »Genau das ist der Grund, warum ich nicht entspannt bin«, antwortete Rosen leise. »Ich habe über unseren Plan nachgedacht.«


  »Nicht jetzt«, wiegelte Tisiphone schnell ab. »Erzählen Sie es mir später.«


  Der Banker beugte sich nach vorn, ergriff ihre Hände und zog sie sanft zu sich. Er hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange, was die junge Frau sichtlich irritierte, dann waren seine Lippen an ihrem Ohr. »Ich bin der Meinung, wir sollten die Botschaft über die Anlage in meinem Appartement einspeisen. Das würde für die maximale Signalwirkung sorgen. Wir aktivieren den Standortcode und laden die Videobotschaft direkt in das soziale Netz. Damit werden wir für maximales Aufsehen sorgen. Es wird platzen wie eine Bombe.«


  Tisiphone lächelte verliebt und erwiderte den Kuss symbolisch auf Rosens Wange und flüsterte in sein Ohr. »Sie sind ja nicht bei Trost. Das ist absolut ausgeschlossen. Ihre Wohnung wird überwacht, man wird Sie sofort verhaften. Wir suchen wie geplant ein Internetcafé in der Nähe auf und werden den Knoten dort nutzen, um die Daten einzuspeisen. Danach verschwinden wir sofort wie besprochen.«


  »Ich habe eine Idee«, antwortete Rosen nur kurz, lehnte sich zurück und zwinkerte Tisiphone zu. Seine Leichtigkeit war nur gespielt. Rosens innere Anspannung wuchs, je näher er seinem Wohnort kam. Als die Bahn schließlich an der Haltestelle stoppte, kehrte all die Nervosität der vorherigen Stunden schlagartig zurück. Seine Beine zitterten, er wirkte unentschlossen.


  Tisiphone stand entschlossen auf und warf Rosen einen prüfenden Blick zu. »Bist du soweit, Schatz?«


  »Ja«, murmelte Rosen leise, stand umständlich auf und verließ mit Tisiphone die Bahn.


  »Die Kameras am Bahnsteig befinden sich unter der Decke und über unseren Köpfen. Mehrere Kameras wurden am Ende der Rolltreppe installiert«, flüsterte sie ihm zu. »Halten Sie den Kopf unten und blicken Sie nicht direkt hinein. Bewegen Sie sich unauffällig und mit dem Strom der Pendler. Tun Sie so, als würden Sie sich angeregt mit mir unterhalten.«


  »Darf ich noch atmen?«, flüsterte Rosen sarkastisch.


  »Hören Sie auf mich«, riet Tisiphone. »Dies ist kein Spiel. Die Software ist so fortschrittlich, dass sie eine Vielzahl von biometrischen Daten einbezieht. Machen Sie es den Systemen so schwer wie möglich. Andernfalls laufen wir Gefahr, dass wir erkannt werden.«


  Rosen konnte den Impuls nicht unterdrücken sich umzusehen, als er die Rolltreppe nach oben fuhr.


  Alles sieht so normal aus. Nur zwei Tage sind seit der Katastrophe vergangen und alles läuft im alten Trott. Keine Polizeipräsenz, obwohl ich ganz in der Nähe wohne und momentan der meist gesuchte Mann Deutschlands bin.


  Nur wenige Sekunden später wurde Rosen eines Besseren belehrt. Ein großflächiges Portrait zog Rosens Aufmerksamkeit auf sich. Es war wie ein Werbeplakat an der Wand neben der langen Rolltreppe angebracht. Alle Pendler passierten es in Augenhöhe. Rosen blickte zur Seite und sah sein eigenes Fahndungsplakat. Die Polizei hatte das biometrische Bild seines Reisepasses verwendet. Er hatte das Foto erst vor einem Jahr erneuert, jetzt hing es mit roter Umrandung in Lebensgröße aus und versprach eine hohe Belohnung für sachdienliche Hinweise. Rosen zog die Mütze tiefer ins Gesicht. Er fühlte sich mit einem Mal von allen beobachtet.


  »Der Bevölkerung wird ein neues Schreckgespenst präsentiert«, flüsterte Tisiphone leise an Rosens Seite. »Sie werden sich noch oft auf Plakaten und Aushängen wiederfinden. Bleiben Sie stark und denken Sie immer daran, dass Sie unschuldig sind. Schöpfen Sie aus diesem Gedanken Kraft und werden Sie nicht nervöser, als Sie ohnehin schon sind.«


  Rosen stand starr wie eine Statue. In der Tat wiederholten sich die Fahndungsplakate in regelmäßigen Abständen. Ich hasse dieses Bild. Ich sehe darauf so glücklich aus, so geleckt, herablassend und überheblich. Warum ist mir das niemals zuvor aufgefallen?


  Sie verließen die U-Bahn-Station und erreichten den Ausgang. Es nieselte leicht, der Himmel war bewölkt. Kein schöner Tag für eine Rückkehr und kein schöner Anlass, dachte Rosen. Sein Wohnturm war in Sichtweite und löste Herzklopfen bei ihm aus. Vor dem Eingangsportal gruppierten sich zahlreiche Übertragungswagen der Sendeanstalten. Eine Menschentraube belagerte den Eingang.


  Was passiert, wenn ich jetzt einfach hinüber gehe und vor die Presse trete?


  »Denken Sie nicht einmal daran«, flüsterte Tisiphone leise.


  »Können Sie neuerdings auch Gedanken lesen?«, fragte Rosen erstaunt.


  »Wenn man Ihren Gesichtsausdruck richtig interpretiert, dann muss man keine Gedanken lesen. Reißen Sie sich zusammen. Wir gehen die Straße runter und besuchen das Internetcafé Bits und Bites. Es wird von einem Inder betrieben, der einige offene Terminals anbietet und Snacks serviert.«


  Rosen zögerte. »Tartaros sagte doch, unsere Aktion soll Aufsehen erregen. Stellen Sie sich vor, was eine Übertragung mit der Ortskennung meines Appartements auslösen würde.«


  Tisiphone wirkte nervös. »So lautete die Absprache nicht. Sie können unseren Plan nicht einfach ändern. Ihre Wohnung steht unter Beobachtung und ist eine Falle. In Ihrem Wohnhaus lauern sicher Polizeikräfte, um sofort zuzugreifen, sollten Sie sich Ihrem Appartement auch nur nähern.«


  »Ich habe einen Plan«, sagte Rosen eindringlich und begann langsam die Straße entlang zu schlendern.


  »Hören Sie mir jetzt bitte zu«, sagte Tisiphone hastig. »Das wird nicht funktionieren. Wenn Sie sich nicht fügen, dann breche ich die Aktion ab und überlasse Sie Ihrer eigenen Dummheit.«


  »Sie hören mir nicht richtig zu«, entgegnete Rosen ernst. »Ich sagte doch, ich habe einen Plan. Wir umgehen den Wohnturm. Auf der Rückseite befindet sich der Eingang zur Tiefgarage. Dort gelangen wir in das Gebäude und zum Aufzug.«


  »Schlechter Plan!«, entgegnete Tisiphone hektisch. »Jede Tiefgarage wird mit Kameras überwacht. Wir werden auffallen, wenn wir ohne ein Fahrzeug abzustellen über die Tiefgarage das Gebäude betreten. Für wie dumm halten Sie die Polizei?«


  »Ebene 1, Reihe A«, sagte Rosen nur.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Tisiphone und gab sich ungeduldig.


  »Das ist mein Parkdeck. Die Kamera ist seit über einem Jahr defekt. Glauben Sie mir, ich weiß das. Jeder Anwohner kann über die vernetzte Anlage im Appartement auf die Kameras seines Parkdecks zugreifen. Die Kamera ist defekt und niemand hat sich die letzten zwei Jahre darum gekümmert. Das Parkdeck befindet sich genau in Höhe des Eingangs. Es gibt nur eine Schranke, aber kein Personal. Einlass erfolgt über die Fahrzeugkennung. Von dort kommen wir unbemerkt zum zentralen Aufzug des Gebäudes.«


  Tisiphone hielt Rosen am Arm fest. »Was passiert dann? Sie fahren mit dem Aufzug in Ihre Wohnung, schließen die Tür hinter sich und nutzen Ihre Hausanlage? Haben Sie alles vergessen, was ich Ihnen gestern erklärt habe? Sie werden …«


  Die junge Frau unterbrach sich kurz, als vier junge Leute die U-Bahn Station verließen und direkt neben Rosen und Tisiphone stehen blieben, um sich mit ihren Mobilgeräten zu orientieren. Ein junger Mann, kaum älter als 20, sagte fasziniert: »Da drüben muss es sein. Ist das nicht total verrückt? Dort wohnte der Terrorist.«


  »Überall Fernsehen und Presse vor der Tür«, entgegnete eine junge Frau mit roten Haaren. »Wir werden ganz groß herauskommen.«


  Die vier Jugendlichen zwinkerten Rosen und Tisiphone kurz zu und schickten sich an, nach einem Übergang zur anderen Seite der Schnellstraße zu suchen. Immer mehr Jugendliche verließen die U-Bahn-Station und flanierten an den Beiden vorbei.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Tisiphone.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Rosen und zog sie mit sich.


  »Meine Meinung hat sich nicht geändert«, beharrte sie und entzog sich Rosens Griff. »Sie wissen nicht, was Sie tun!«


  »Ich weiß es sehr genau«, entgegnete Rosen ernst und wandte sich ab. Er folgte den Jugendlichen und überquerte mit ihnen die Straße. Während die Gruppe das Eingangsportal ansteuerte, scherte Rosen aus und wählte die andere Richtung, um das Gebäude zu umgehen. Tisiphone blieb zurück. Rosen sah sich noch mehrmals um, doch Tisiphone stand nur da und sah ihm nach. Er wandte sich entschlossen um. Ein schmaler Weg führte zwischen den beiden Wohnhäusern hindurch und brachte ihn zur Rückseite des Gebäudes. Rosen verharrte in einiger Entfernung und beobachtete die Einfahrt. Niemand war zu sehen. Langsam ging er auf die beschrankte Tiefgarage zu und versuchte die Schmerzen in seinem Bein zu ignorieren.


  



  



  



  



  Im Keller


  Jemand packte zu und zerrte ihn mit hartem Griff zur Seite, direkt in eine holzumrandete Abstellfläche für Müllcontainer. Rosen fuhr herum. »Tisiphone, meine Güte! Sie haben mich erschreckt.«


  »Man kann Sie keine zwei Minuten allein lassen«, schimpfte die Frau verärgert. »Über der Einfahrt befindet sich eine Funkkamera! Haben Sie keine Augen im Kopf?«


  Rosen sah sich irritiert um. Dann entdeckte er den kleinen schwarzen Kasten. »Ist mir bisher noch niemals aufgefallen.«


  »Die Übertragung erfolgt über ein drahtloses Netzwerk. Ich kann die Verbindung für ein paar Sekunden unterbrechen, dann müssen wir drin sein. Beten Sie, dass die Polizei die defekte Kamera des Parkdecks nicht bereits ausgetauscht hat, denn die ist vermutlich fest verdrahtet.«


  Tisiphone zog ein handliches Gerät aus ihrer Tasche und richtete es auf die Webcam. Es sah aus wie ein Smartphone.


  »Ein Störsender, kein Telefon«, kommentierte sie kurz.


  »Sie kommen also mit?«, wollte Rosen wissen und lächelte.


  »Fragen Sie nicht, sonst überlege ich es mir anders!«, zischte sie ihm zu und nahm einige Einstellungen vor. »Los jetzt! Die Übertragung ist unterbrochen.«


  Rosen beeilte sich und schritt so schnell voran, wie seine Verwundung es erlaubte. Sie passierten die Schranke, liefen die gewundene Einfahrt hinunter und verschwanden im Dunkel der Einfahrt. Beide suchten sofort hinter einem Betonpfeiler Deckung. Niemand war auf dem Parkdeck zu sehen.


  »Sehen Sie, die Kontrolllampe der Kamera ist aus. Sie funktioniert nicht«, beharrte Rosen und deutete zur Decke, wo die Kamera befestigt war.


  »Das hat nichts zu bedeuten. Die Anzeige lässt sich problemlos ausschalten, auch wenn die Kamera läuft«, erwiderte Tisiphone misstrauisch. »Ich muss verrückt sein, mich auf Ihren Trip einzulassen. Was haben Sie nun vor? Ich möchte hier möglichst schnell wieder verschwinden.«


  »Zum Aufzug«, sagte Rosen nur und sprang auf. Er beeilte sich die Tür zu erreichen und sah sich dabei ständig um. Dann wählte er den Aufzugsschalter und rief die Kabine. Tisiphone fluchte und folgte ihm. »Sie werden leichtsinnig.«


  Als sich die Tür mit einem leisen Gong öffnete, spähte Rosen vorsichtig ins Innere. Die Kabine war leer.


  »Sie gehen ein hohes Risiko ein«, kommentierte Tisiphone erneut, als sich die Aufzugtür hinter ihnen schloss. »So viel Glück kann man auf Dauer nicht für sich beanspruchen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir jemandem in die Arme laufen. Wo fahren wir jetzt hin? Nach oben?«


  Rosen grinste. »Nein, in den Keller. Ganz nach unten.«


  Tisiphone runzelte die Stirn. »In der untersten Etage befinden sich normalerweise die Versorgungsanlagen des Wohnturmes. Was suchen Sie dort?«


  »Ich habe einen Plan, das sagte ich Ihnen bereits. Haben Sie etwas Vertrauen«, antwortete Rosen knapp.


  Als der Aufzug die unterste Etage erreichte und die Kabinentür zur Seite fuhr, spähte Rosen vorsichtig nach draußen. »Kommen Sie, hier sind wir richtig.«


  Rosen und Tisiphone versuchten keine Geräusche zu verursachen und folgten einem langen Kellergang. Rechts und links waren blau lackierte Installationsschränke mit Anzeigen für Stromverteiler, Gas, Heizung, Klimaanlage oder die Wasserversorgung in die Betonwände eingelassen. Rosen streifte sie nur mit einem flüchtigen Blick. Vor einer Stahltür machte er halt. Mit großen Lettern war zu lesen: »Zutritt streng verboten. Nur für autorisiertes Personal.«


  »Dieser Raum hier«, bekräftigte er. »Wir sind am Ziel.«


  »Das ist eine Brandschutztür«, flüsterte Tisiphone nachdenklich. »Was immer sich dahinter befindet, soll geschützt werden.«


  Rosen fasste den Türgriff und wurde von seiner Begleiterin zurückgehalten. »Können Sie einmal zuerst überlegen und dann handeln? Was tun wir, wenn hinter dieser Tür jemand ist?«


  »Ich hoffe es sogar«, bekräftigte Rosen mit ernster Miene.


  »Sie sind lebensmüde«, kommentierte Tisiphone nur und machte sich bereit, als Rosen vorsichtig am Türgriff zog. Er hielt kurz inne und blickte seine Partnerin an.


  »Was ist?«, fragte Tisiphone nervös.


  »Sie ist unverschlossen«, sagte Rosen überrascht und zog die Tür auf. »Für einen Raum, dessen Zutritt streng verboten ist, ziemlich fahrlässig.«


  Der ehemalige Banker grinste, doch Tisiphones Blick war eisig. »Sagen Sie mir nicht, wir sind in dieses Gebäude eingedrungen, um nach einem Raum zu suchen, von dem Sie nicht vorher genau wussten, wo er liegt und ob er zugänglich ist.«


  Rosen grinste säuerlich. »Gehen wir rein.«


  Hinter der Tür schloss sich ein kleiner heller Raum an, der zu einer weiteren Tür führte. In Wandschränken hingen weiße Kittel und Kopfhauben. Ähnliches hatte Rosen schon in Umkleideräumen gesehen, die in einen Reinraum führten.


  »Was ist das hier?«, fragte Tisiphone unsicher.


  Rosen fand einen Türschalter und betätigte ihn. Eine elektronische Schwingtür öffnete sich und gab den Weg frei.


  Beide sahen sich blitzschnell um, doch kein Mensch war zu sehen. Trotzdem gefror Rosens Miene bei dem Anblick, der sich ihm bot.


  Fassungslos starrte er auf die Stirnwand voraus, die in ihrer gesamten Breite und Höhe eine einzige, enorm große Videowand bildete, zusammengesetzt aus unzähligen kleineren Displaypanels. Auf jedem der kleinen Flachbildschirme schien ein anderer Film zu laufen und Rosen erkannte sofort, worum es sich handelte.


  »Das … das gibt es doch nicht«, stammelte der Banker irritiert. Seine Augen flackerten. »Sagen Sie mir bitte, dass ich träume.«


  Tisiphones Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse. »Das sind Live-Video-Aufnahmen aus verschiedenen Wohnungen. Gehören die zu diesem Haus? Auf manchen Displays sind offenbar Bewohner zu sehen. Sie machen nicht den Eindruck, als ob sie wüssten, dass sie gerade gefilmt werden.«


  »Niemand weiß das, Tisiphone. Manche Bilder werden offenbar über den Mediaspiegel im Badezimmer aufgenommen, andere über den vernetzten Hauscomputer im Wohnbereich.«


  Rosen stockte kurz der Atem. Er benötigte einige Sekunden, um sich zu fassen, dann sagte er: »In diesem Haus werden alle Bewohner ausspioniert und permanent beobachtet. Das ist ungeheuerlich.«


  Vor der Videowand befand sich ein hufeisenförmiger Tisch mit einem bequem aussehenden Ledersessel. Zahlreiche Schalter auf der Tischplatte deuteten an, dass man die Monitorwand manipulieren und von diesem Platz aus umschalten und steuern konnte. Auf manchen Bildschirmen waren Menschen zu sehen, die sich gerade entkleideten oder vor der Kamera hin und her liefen. Manche waren bei intimen Tätigkeiten zu sehen, andere nahmen gerade eine Dusche.


  »Dieser verdammte Hundesohn«, presste Rosen hervor. Ihm wurde bewusst, das auch er bei zahlreichen Gelegenheiten beobachtet worden war, die er als intim und privat empfand.


  Tisiphone und Rosen gingen ein Stück in den Raum hinein und betrachteten die verschiedenen Displays. Beide waren sprachlos.


  Hinter Ihnen fiel plötzlich die Tür zu und eine scharfe Stimme war zu hören. »Was tun Sie hier? Der Zutritt zu diesem Serviceraum ist verboten! Ich rufe die Polizei und werde Sie …«


  Rosen fuhr auf dem Absatz herum. Vor ihm stand Meinhart, der Servicetechniker, der vor kurzem seinen Mediaspiegel ausgetauscht hatte. Mit geballten Fäusten und geröteten Gesicht schrie ihn Rosen an: »Sie hätten besser die Tür abschließen sollen!«


  »Was …?«, sprudelte es aus Meinhart heraus. »Sie sind es!«


  Der Servicetechniker griff in die Tasche, zog einen Pager heraus und wollte ihn gerade betätigen. Tisiphone erkannte die Gefahr und machte einen Sprung, den ihr Rosen nicht zugetraut hätte. Sie packte den Servicetechniker am Kragen und warf ihn über ihre Hüfte. Meinhart landete unsanft und mit einem schmerzverzerrten Aufschrei auf dem Boden, der Signalgeber entglitt seinen Händen. Wimmernd blieb er liegen. Rosen nahm das Gerät auf und wog es in der Hand. »Wollten Sie jemanden rufen?«


  »Sie sind ein Verbrecher!«, sprudelte es aus Meinhart heraus. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich bin ein Verbrecher?«, entgegnete Rosen wütend und deutete mit dem Daumen über die Schulter zur Videowand. »Wie würden Sie das beschreiben, was Sie hier treiben? Voyeurismus? Spannerei? Spionage? Verletzung der Privatsphäre?«


  »Ich nenne es einen Job«, wimmerte Meinhart. »Nur einen Job.«


  Rosen und Tisiphone packten Meinhart unter den Achseln und hoben ihn auf einen Bürostuhl. Tisiphone war nicht zimperlich und fixierte seine Hände und Beine mit Isolierband, welches sie auf dem Tisch neben einem Werkzeugkoffer fand. Der vermeintliche Servicetechniker zitterte am ganzen Körper.


  »Ist wohl schon eine Weile her mit Ihrem schwarzen Gürtel«, sagte Rosen sarkastisch mit Anspielung auf Meinharts Sprüche vom letzten Treffen. »Wenn das ein Job ist, wer ist dann Ihr Auftraggeber? Wer hat Sie eingestellt, um die Hausbewohner zu bespitzeln?«


  »Diese Tätigkeit unterliegt einer Sicherheitseinstufung. Ich kann das nicht sagen«, presste Meinhart hervor. »Wenn Sie mich jetzt losmachen und gehen lassen, dann werde ich vergessen, dass ich Sie hier gesehen habe.«


  »Sie sind ein verdammter Lügner«, erwiderte Rosen zornig und kam ganz nahe an Meinharts Gesicht heran. »Ich glaube kein Wort. Sie haben mich belastet und eine falsche Aussage gemacht. Ich habe es gesehen, im Fernsehen. Warum tun Sie so etwas? Was habe ich Ihnen getan?«


  »Rosen, er ist nur eine Marionette und tut alles, was ihm die Anderen sagen«, folgerte Tisiphone. »Machen wir kurzen Prozess mit ihm. Dieser Typ ist es nicht wert, sich lange mit ihm zu beschäftigen.«


  »Nein, bitte nicht. Hören Sie, ich bin nur ein Angestellter«, wimmerte Meinhart. »Diese Anlage hat die Hausverwaltung in Auftrag gegeben. Diese erfüllt nur die Vorgaben der Regierung und deren Datenhunger kennt keine Grenzen. Das wissen Sie doch, habe ich recht?«


  »Was sollen das für Vorgaben sein?«, fragte Rosen schneidend. »Warum werden diese Menschen beobachtet?«


  »Wir haben schon darüber gesprochen«, sagte Tisiphone wenig beeindruckt und maß Meinhart mit einem abschätzenden Seitenblick. »Um ganz ehrlich zu sein, mich wundert überhaupt nichts mehr. Auch diese Spionage- und Abhöranlage lässt mich eiskalt. Ich vermute, solche Systeme gibt es in jedem der neuen Wohntürme.«


  »Das ist völlig inakzeptabel!«, rief Rosen voller Zorn und ballte die Fäuste. »Was sollen wir mit ihm machen?«


  Tisiphone rotierte Meinhart auf dem Bürostuhl und sah ihm prüfend in die Augen. »Kommt ganz darauf an, wie kooperativ er ist.«


  »Was wollen Sie von mir?«, flüsterte der Servicetechniker eingeschüchtert.


  Tisiphone packte ihn unsanft bei den Haaren, um seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhalten. »Ich will, dass Sie die Daten auf diesem Speicherchip in Rosens Hauskanal einspeisen und im öffentlichen Bereich des sozialen Netzes ablegen«, verlangte die junge Frau mit scharfer Stimme.


  Meinhart verzog das Gesicht. »Ich kann das nicht tun. Dafür habe ich weder die technischen Möglichkeiten noch eine Autorisierung.«


  »Mich interessiert Ihre Autorisierung nicht. Hier laufen alle Netze zusammen. Sie sitzen in der Schaltzentrale und kontrollieren alles. Sie speisen sofort die Daten ein oder erklären uns, wie wir uns in den Stream einklinken können. Wenn Sie nicht kooperieren, dann werde ich mir etwas Besonderes für Sie einfallen lassen.«


  »Sie verstehen das nicht«, sprudelte es aus Meinhart hervor. »Ich kann auf das Datennetz nicht direkt zugreifen. Das Netzwerk und die Router befinden sich in diesem verschlossenen und versiegelten Stahlschrank. Er ist codegesichert und besitzt Türen so dick wie ein Tresor. Ich kenne den Code nicht. Es ist mir nur möglich, einzelne Kamerabeobachtungen digital mitzuschneiden, zu kommentieren und an die Zentrale weiterzuleiten. Die Anlage, so technisch sie auch wirkt, bietet keine Möglichkeit, externe Daten einzuspeisen. Die Schnittstellen sind alle mehrfach gesichert und es werden nur die Kamerabilder zusammengefasst und weitergeleitet. Es ist mir einzig möglich, ein Signal an eine beliebige Wohnung zu senden. Diese Funktion ist für den Fall gedacht, dass wir Feueralarm auslösen müssen.«


  »Dann brechen wir die Stahltür auf und verbinden unsere Speicherchips direkt mit dem Router«, schlug Rosen vor.


  »Es ist leider genau so, wie er sagt«, dämpfte Tisiphone Rosens Optimismus, nachdem sie die Schutztür eingehend untersucht hatte. »Da kommen wir unmöglich durch. Wir sind auf so etwas nicht vorbereitet. Diesen Netzwerktresor können wir auf keinen Fall knacken.«


  Rosen lief unruhig auf und ab und fuhr sich mit den Fingern durch seine verschwitzten Haare. Er überlegte fieberhaft.


  »Wir müssen meinen Plan etwas ändern«, murmelte er. »Wenn wir hier keinen Zugriff erhalten, dann bleibt nur die Anlage in meiner Wohnung, auch wenn ich das anders geplant hatte.«


  Tisiphone kam nahe an Rosen heran und flüsterte ihm zu: »Ihre Idee, über diese Netzwerkzentrale die Daten einzuspeisen war gut, aber wir kommen hier nicht weiter. Lassen Sie uns den Techniker fesseln und schnell verschwinden. Ihr Vorhaben ist gescheitert. Wir müssen sofort untertauchen. Sobald er sich losmacht, wird er die Polizei alarmieren und unsere Beschreibung durchgeben. Sie werden uns jagen.«


  »Nein, ich will nicht so einfach aufgeben. Wir ziehen das jetzt durch. Ich muss nachdenken«, widersprach Rosen heftig. »Tartaros hatte recht, eine zweite Chance werden wir nicht mehr bekommen.«


  Rosen sah über die Fläche der Displays hinweg und stutzte plötzlich. Dann wandte er sich um und baute sich vor Meinhart auf. »Wie senden wir eine Nachricht über das Netz und an die Hausanlage eines bestimmten Zimmers?«


  »Das ist nur für den Notfall gedacht, Sie können nicht einfach …«, presste Meinhart hervor.


  Tisiphone fuhr herum. »Wir fragen nur einmal. Überlegen Sie sich besser schnell, ob Sie antworten wollen oder nicht.«


  Meinhart besaß keine große Widerstandskraft. Er ließ sich leicht mit ein paar scharfen Worten einschüchtern. »Geben Sie meinen Zugriffscode ein, wählen Sie das Stockwerk und die Nummer des Appartements, dann betätigen Sie die rote Taste und sprechen in das Mikrophon. Der Kontakt erfolgt über den Medienspiegel im Badezimmer.«


  »Der Medienspiegel«, murmelte Rosen. »Wie lautet Ihr Zugriffscode?«


  Meinhart zögerte erneut. Nachdem Tisiphone sich ihm demonstrativ zuwandte, gab er seinen Widerstand auf. »389YP«


  Rosen sah sich im Raum um. An der linken Seite befand sich eine weitere Tür. »Was ist dort?«


  »Nur ein kleiner Lagerraum für Ersatzteile«, antwortete Meinhart unsicher.


  »Rein mit ihm«, rief Rosen Tisiphone zu. Sie packte den am Stuhl gefesselten Techniker und rollte ihn mit dem Bürostuhl in den Nebenraum.


  »Was haben Sie vor?«, rief er so laut er konnte. »Sie können mich hier nicht einfach einsperren. Lassen Sie mich raus!«


  Die junge Frau schloss rigoros die Tür und kehrte zu Rosen zurück, der wie gebannt vor der Videowand stand.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Rosen kopfschüttelnd und überhörte Meinharts Rufe. Er deutete auf die flimmernden Displays. »Er hat Zugriff auf alle Zimmer des Wohnturmes und kann jeden Bewohner gezielt ausspionieren. Ein absoluter Albtraum. Wie konnte man das alles unerkannt installieren und durchführen?«


  »Die Daten werden hier nicht ausgewertet sondern an eine zentrale Stelle weitergeleitet«, stellte Tisiphone fest. »Diese Spionage ist Teil des großen Plans. Jetzt haben Sie es mit eigenen Augen gesehen. Diese Bespitzelung sprengt alle Dimensionen, die man sich als normaler Mensch vorstellen kann.«


  Rosen beobachtete die Displays mit zusammengekniffenen Augen. Er war auf der Suche nach einer ganz bestimmten Wohnung und hatte bestenfalls ein vage Ahnung, wo er suchen musste. Er wählte am digitalen Steuerpult alle Wohnungen jenseits des achtzigsten Stockwerks an. Seine Anspannung stieg mit jeder Minute.


  »Suchen Sie jemand bestimmtes?«, wollte Tisiphone wissen und kam gerade aus dem Lagerraum zurück. Meinhart schwieg plötzlich und Rosen wurde unruhig. »Was haben Sie mit ihm gemacht? Doch nicht etwa …«


  Tisiphone fuhr mit dem Finger über die Lippen, eine Geste, die andeuten sollte, dass sie dem Servicetechniker den Mund verklebt hatte. »Keine Angst, er wird es überleben. Ich konnte sein Geschrei nicht mehr hören.«


  »Da bin ich froh«, antwortete Rosen und verfolgte weiter das Geschehen auf der Videowand. »Ich suche nach einer ganz bestimmten Person, die uns helfen könnte. Leider weiß ich nur ungefähr, in welcher Etage sie wohnt.«


  »Sie? Eine Freundin?«, fragte Tisiphone bissig und brachte Rosen in Verlegenheit. »Nein, nicht so, wie Sie denken,. Eher eine flüchtige Bekanntschaft.«


  »Ich halte es für gefährlich, weitere Bewohner aus Ihrem ehemaligen Umfeld einzubeziehen. Mit jeder Minute, die wir hier verbringen, wächst die Gefahr entdeckt zu werden. Brechen wir ab und verlassen diesen Ort, so lange wir noch können.«


  Rosen fuhr plötzlich in die Höhe. »Da! Das ist sie!«


  Hektisch las er die Kenndaten des Displays ab und wiederholte: »92. Stockwerk, Wohnungsnummer 438. Frederike Schmoll.«


  Frederike, wie Rosen sie vornehmlich kannte, stand nackt vor ihrem Mediaspiegel und föhnte sich ihre Haare. Rosen war dieser Anblick unangenehm und er fluchte leise. »Sie haben alle Geräte im Haus manipuliert. Unfassbar.«


  »Was haben Sie jetzt vor?«, wollte Tisiphone wissen. »Wollen Sie die Frau anrufen?«


  »Ich stimme mit Ihrer Einschätzung überein. Wir können nicht einfach in den Aufzug steigen, hinauffahren und meine Wohnung betreten. Ich brauche noch mehr Informationen«, sagte Rosen knapp und gab den Autorisierungscode des Technikers ein. Zuerst zögerte er, dann gab er sich einen Ruck und zog das Mikrophon an seine Lippen. »Frederike, bitte bedecken Sie sich. Ich kann Sie sehen.«


  Eine Reaktion erfolgte prompt, wie Rosen und Tisiphone auf dem Display beobachten konnten. Mit einem spitzen Schrei verschwand Frederike von der Videowand, um einige Sekunden später in ein weißes Handtuch gehüllt zurückzukehren. Misstrauisch musterte sie ihren Mediaspiegel. »Wer … wer hat da gesprochen?«


  »Ich kann Sie sehen, Frederike«, sagte Rosen vorsichtig, um die Frau nicht zu sehr zu erschrecken.


  »Sie sind in meinem Spiegel?«, kam die komisch wirkende Gegenfrage.


  Rosen blieb ernst: »Gewissermaßen. Ihr Spiegel ist nicht nur ein Display, er arbeitet wie eine Überwachungskamera und nimmt Ihr Bild auf.«


  Frederikes Augen wurden groß. »Wer sind Sie?«


  »Sie kennen mich«, antwortete Rosen vorsichtig. »Wir haben uns erst kürzlich getroffen und miteinander gesprochen.«


  »Harry«, hauchte die junge Frau leise. Ihre Lippen zitterten dabei.


  »Ich bin es«, bestätigte Rosen. »Ich weiß, dieser Kontakt muss Ihnen seltsam erscheinen, aber machen Sie sich bitte keine Sorgen. Alles, was Sie über mich in den Medien gehört haben, ist gelogen.«


  Frederike nickte heftig. »Ich weiß das, Harry.«


  Rosen wechselte einen schnellen Blick mit Tisiphone, bevor er antwortete: »Sie wissen es?«


  »Sie könnten so etwas Furchtbares niemals tun«, bestätigte Frederike. »Ich kenne Sie.«


  »Ich bin froh und erleichtert, dass Sie das sagen, auch wenn wir uns nur flüchtig kennen«, sagte Rosen.


  »Nein, ich kenne Sie«, bestand Frederike und wirkte verunsichert. »Wo sind Sie?«


  »Bevor wir weiter sprechen, möchte ich Ihnen etwas erklären«, sagte Rosen schnell. »Niemand glaubt an meine Unschuld …«


  »Aber ich glaube Ihnen!«, rief Frederike impulsiv aus.


  Rosen schloss kurz die Augen. Er schämte sich. Ich habe über sie gelacht und sie verspottet.


  »Ich versuche die Angelegenheit klarzustellen und will eine Gegendarstellung im Netz veröffentlichen. Das kann ich aber nur tun, solange ich frei bin. Deshalb muss ich mich verstecken und kann mich nicht stellen. Für die Polizei ist der Fall bereits klar.«


  »Ich wusste es schon immer, wir können den Regierenden nicht trauen. Passen Sie bitte auf sich auf«, flüsterte sie leise. »Seit zwei Tagen ist die Polizei im Haus. Der Eingang zu Ihrem Appartement ist versiegelt. Ich habe gesehen, wie mehrfach Leute Ihre Wohnung durchsucht haben. Ich sehe sie, wenn ich nach unten fahre, um meine Zeitung zu holen. Manche von ihnen sind in Uniform, andere in Zivil. Doch ich erkenne sie trotzdem. Sie sind überall im Haus. Halten Sie sich besser fern.«


  »Ich habe es vermutet«, bestätigte Rosen niedergeschlagen und senkte den Kopf. Mein Plan ist gescheitert.


  »Ihre Wohnung wird überwacht«, raunte Tisiphone ihm zu. »Beenden Sie das Gespräch und lassen Sie uns verschwinden. Ziehen Sie das Mädchen nicht auch noch in die Sache hinein.«


  »Harry, da ist jemand an meiner Tür«, sagte Frederike plötzlich.


  Rosen sah überrascht auf. »Wenn Sie niemanden erwarten, dann öffnen Sie auf keinen Fall.«


  »Ich erwarte niemand«, flüsterte Frederike nervös und verschwand vor der Kamera.


  »Warten Sie«, rief Rosen, doch die junge Frau hatte bereits das Badezimmer verlassen.


  Ein Schrei war zu hören, der Rosen das Blut gefrieren ließ. »Wer sind Sie? Wie sind Sie hereingekommen? Was wollen Sie von mir? Nein! Tun Sie das nicht!«


  Ein dumpfer Knall folgte, Frederikes Ruf verstummte abrupt.


  Rosens Gesichtszüge erstarrten. Wie gebannt starrte er auf die Videoübertragung. Ein Schatten erschien vor der Aufnahme, dann wurde die Übertragung unterbrochen.


  »Sofort raus hier!«, rief Tisiphone und riss Rosen herum.


  



  



  



  



  Flashmob


  Sie ließen den Techniker gefesselt und geknebelt zurück, verließen eilig den Kontrollraum und hetzten den Gang entlang. Rosen hatte Mühe mitzuhalten. Sein Bein schmerzte unter der Belastung. Es fühlte sich an, als würden tausend kleine Messerstiche seinen Oberschenkel malträtierten. Vor dem Aufzug angekommen, sahen sie an den Anzeigen, dass die Kabine auf dem Weg in die unterste Etage war.


  »Schnell, die Treppe!«, drängte Tisiphone. »Sie kommen.«


  Rosen biss die Zähne zusammen und folgte ihr.


  »Was ist in Frederikes Appartement passiert?«, presste er außer Atem hervor.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Tisiphone. »Ich fürchte aber, dieser Vorfall bedeutet nichts Gutes für Ihre Freundin.«


  Sie hasteten die Treppen hinauf und sahen sich immer wieder um. Rosen stolperte mehrmals und fühlte sich, als hätte er den Teufel im Nacken. Sein Bein begann zu erlahmen. Lange halte ich das nicht mehr durch.


  Schließlich erreichten sie die oberste Ebene der Tiefgarage und verließen das Treppenhaus. Tisiphone zog Rosen sofort hinter ein geparktes Fahrzeug in Deckung. In letzter Sekunde hatte sie gesehen, dass ein Polizeiwagen langsam die Reihen der geparkten Autos abfuhr und mit einem Scheinwerfer die leerstehenden Parkbuchten ableuchtete.


  »Nerven bewahren«, flüsterte sie Rosen zu und verharrte bewegungslos. »Keinen Mucks jetzt.«


  Sie warteten geduldig, bis das Fahrzeug vorbei war und das Parkdeck wieder verlassen hatte. »Ihre Verbindung zu Frederike wurde abgehört. Unsere Gegenspieler wissen jetzt, was wir vorhaben. Der Polizeiwagen hat mit dem Angriff direkt nichts zu tun. Es sieht mir nach einer normalen Kontrollfahrt aus.«


  Nur wenige Sekunden später musste Tisiphone an ihrer eigenen Feststellung zweifeln. Als sie Rosen auffordern wollte, das Versteck aufzugeben, rückten mehrere uniformierte Polizisten über die Einfahrt auf das Parkdeck vor. Rosen zählte insgesamt zwölf Bewaffnete und einen Einsatzleiter, der über Funk fortlaufend Anweisungen erhielt. Während drei Polizisten die beschrankte Ausfahrt sicherten und den einzigen Fluchtweg versperrten, rückten die übrigen langsam über das Parkdeck vor. Sie bildeten eine Kette und verteilten sich über die gesamte Breite des Parkhauses. Tisiphone zog Rosen mit sich und nutzte die Deckung der Fahrzeuge, um langsam zurückzuweichen.


  »Wir sitzen in der Falle«, flüsterte sie nur.


  Das wird nicht lange gut gehen, dachte Rosen in aufsteigender Panik. Sie haben uns gleich eingeholt. Noch wenige Meter und das Parkdeck endet.


  Tisiphone sah sich hektisch um, als suche sie nach einem Ausweg. Als sie erkannte, dass es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab, wurde sie ganz ruhig, sank ein Stück in sich zusammen und kauerte hinter einem geparkten Fahrzeug an der Wand. Rosen war direkt neben ihr.


  »Irgendwann musste es so weit kommen«, hauchte sie leise. »Ich hätte Ihnen nicht folgen dürfen und habe für einen Augenblick nicht auf meinen Instinkt gehört. Es war dumm, zu Ihrem Wohnturm zurückzukehren. Wir hätten an unserem ursprünglichen Plan festhalten sollen.«


  Beide sahen sich an und schwiegen, hofften auf ein Wunder und ergaben sich ihrem Schicksal. An eine Flucht war nicht zu denken. Weglaufen war mit Rosens Beinverletzung ohnehin sinnlos.


  Etwa fünfzehn Meter von den beiden entfernt, erhielt die Gruppe ein Signal und stoppte ihren Vormarsch.


  Tisiphone wagte kaum zu atmen und schloss ihre Augen. Sie rechnete jede Sekunde damit, entdeckt zu werden.


  Der Einsatzleiter rief seinen Männern etwas zu, die Polizisten wandten sich um. Er gab ihnen ein Zeichen und erhielt neue Anweisungen über Funk. Dann machte die Gruppe kehrt und marschierte schnellen Schrittes den Weg zurück und die Einfahrt hinauf. Rosen wollte es zuerst gar nicht glauben. »Sie ziehen ab.«


  Diese Nachricht schreckte Tisiphone aus ihrer Lethargie auf. Langsam erhob sie sich und spähte in Richtung Ausgang. »Kommen Sie, das könnte unsere Chance sein. Wir dürfen jetzt nicht zögern. Ein zweites Mal haben wir nicht soviel Glück.«


  Vorsichtig tasteten sie sich an die Ausfahrt heran. Es war niemand mehr zu sehen. Die Polizisten waren tatsächlich abgezogen worden.


  »Schnell jetzt«, spornte sie Rosen an und rannte als erste die kurvige Einfahrt hinauf. Rosen folgte ihr so schnell er konnte.


  Beide erreichten den Hinterhof des Wohnturmes und orientierten sich kurz.


  »Zur Hauptstraße«, rief sie ihm zu.


  Rosen lauschte. Er glaubte eine Geräuschkulisse wahrzunehmen. »Hören Sie das auch?«


  Tisiphone sah sich verwirrt um und nickte. »Es klingt nach einer größeren Menschenmenge. Was kann das sein?«


  Beide folgten vorsichtig einem schmalen Weg zwischen den Wohntürmen und erreichten schließlich die Hauptstraße.


  Rosen prallte überrascht zurück. Ein großes Polizeiaufgebot stand einer noch größeren, johlenden Menschenmenge gegenüber, meist Jugendliche. Diese Masse an jungen Menschen gruppierte sich vor dem Hauptportal von Rosens Wohnturm und verhielt sich äußerst merkwürdig. Rosen schätzte die Menge auf rund Tausend Jugendliche, die, alle mit Pappmasken vermummt, einen seltsamen Tanz aufführten. Die Polizei, deutlich in der Minderzahl, versuchte die Versammlung aufzulösen, wirkte aber ebenfalls ratlos. Die Pressevertreter, eigentlich vor Ort um über die Fahndung von Harry Rosen zu berichten, filmten mit ihren Kameras ein kurioses Massenspektakel, welches sicherlich in den Spätnachrichten von sich reden machen würde.


  Rosen überquerte mit Tisiphone die Hauptstraße, die ebenfalls von den Jugendlichen als Bühne für ihre Inszenierung genutzt wurde. Es hatte sich bereits ein deutlicher Rückstau gebildet und die Autofahrer hupten gestresst. Auch hier versuchte die Polizei einzugreifen und die Situation zu regeln.


  »Was ist das? Eine Demonstration?«, wollte Rosen verblüfft wissen.


  Tisiphone schmunzelte. »Nein, das sieht eher nach einem Flashmob aus.«


  »Ein Flashmob?«, fragte Rosen verwirrt und beobachtete die gleichgeschalteten Aktionen der Masse. »Was soll das sein?«


  »Eine über das soziale Netzwerk vereinbarte Versammlung, bei der meist eine bestimmte Handlung ausgeführt wird«, erklärte Tisiphone schnell, verlor aber nicht die Chance aus den Augen, die entstandene Verwirrung für die Flucht zu nutzen. Sie hakte sich bei Rosen ein und drängte ihn in Richtung U-Bahn-Station. »Es geht den Initiatoren um den Überraschungseffekt. Sie filmen die Aktion und stellen sie dann ins Netz. Meist spielt es keine Rolle, was genau bei dem Flashmob getan wird. Es könnte ein Gruppensingen sein oder eine Kissenschlacht. Wichtiger ist es den Beteiligten, dass völlig fremde Menschen zusammentreffen und sich verabreden, eine oftmals absurde Aktion durchzuführen. Diese Aktion ist zeitlich begrenzt und endet so überraschend, wie sie begonnen hat.«


  »Aber diese Masken …«, sagte Rosen noch immer zweifelnd. Zwei junge Mädchen verteilten diese Pappmasken an Passanten und forderten sie auf, mitzumachen. Auch Rosen und Tisiphone nahmen solch eine Maske entgegen.


  »Manchmal wird ein Motto für solch eine Veranstaltung vereinbart«, erklärte Tisiphone schnell und sagte zu Rosen: »Setzen Sie die Maske auf, schnell. Das wird uns helfen in der Menschenmenge unterzutauchen.«


  »Das ist absurd«, flüsterte Rosen, folgte aber Tisiphones Rat.


  »Vielleicht wollen die Maskenträger mit ihrem Flashmob eine Position gegen die allgegenwärtige Überwachung beziehen. Ich könnte mir denken, sie haben dieses Treffen hier initiiert, weil die Presse vor Ihrem Haus so stark präsent ist. Vermutlich wollten die Initiatoren dies für ihre Aktion nutzen. Möglich ist alles. Vor allem trifft jedoch eines zu, heute waren sehr viele Schutzengel auf unserer Seite und die Polizei von einem Moment auf den anderen völlig überfordert.«


  Wie auf ein stummes Signal stob die Menschenmenge plötzlich auseinander, brach die Aktion ab und entfernte sich in alle Himmelsrichtungen. Eine große Gruppe strebte lachend auf die U-Bahn-Station zu.


  »Das ist unsere Chance«, herrschte Tisiphone ihren Partner an. »Für heute ist mein Bedarf an Aufregung gedeckt. Wir brechen unser Vorhaben ab und kehren zurück.«


  Rosens Wangenknochen traten hervor. Er war unzufrieden und enttäuscht über sein eigenes Handeln. Tartaros würde ihm anlasten, dass die geplante Aktion durch sein Verschulden fehlgeschlagen war. Seine Chance, die Stimme im Netz zu erheben und gegen die Diffamierung vorzugehen, war verbraucht.


  »Verdammt!«, entglitt es Rosen verärgert.


  Tisiphone schien so viel Einfühlungsvermögen zu besitzen, dass sie erraten konnte, was gerade in Rosens Kopf vor sich ging.


  »Wir werden einen anderen Weg finden«, versuchte sie ihn zu beruhigen. Mit der Menschenmenge, die in diesem Augenblick die beiden erreichte, kehrten sie in die U-Bahn zurück.


  »Erebos und Tartaros wird dieser Ausgang nicht gefallen«, bemerkte Rosen zerknirscht.


  »Da bin ich mir sogar ganz sicher«, bestätigte Tisiphone. Ihre Rüge fiel relativ schwach aus. Auch ihr war deutlich anzumerken, dass der Schreck über die beinahe Verhaftung tief saß.


  Sie nutzen die manipulierten Tickets und drängten in die nächste Bahn. Eng an eng standen sie beieinander, eingepfercht zwischen den Fahrgästen, schweigend und nachdenklich.


  »Ich mache mir Sorgen um Frederike«, gestand Rosen ein. »Ich wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Wir konnten zwar die Daten nicht einspeisen, haben aber dennoch unsere Gegenspieler auf den Plan gerufen«, sagte Tisiphone leise. »So gesehen ist unser Vorhaben zwar nicht aufgegangen, einen Teilerfolg können wir aber trotzdem verbuchen. Wir haben die Unbekannten nervös gemacht. Sie wissen jetzt, dass Sie noch leben und entschlossen sind, Widerstand zu leisten.«


  Aber zu welchem Preis?, fragte sich Rosen in Gedanken. Zu welchem Preis?


  »Wir setzen uns ab wie geplant«, raunte Tisiphone ihrem Partner zu. »Erebos wird uns abholen und wie besprochen über mehrere Stationen zum Unterschlupf zurückbringen. Heute Abend sind wir wieder zu Hause.«


  Ein Zuhause, dachte Rosen niedergeschlagen. So etwas wird es für uns nicht mehr geben.


  



  



  



  



  Zuspitzung


  Tartaros empfing sie mit starrer Miene. Rosen hatte keine freundlichen Worte als Willkommensgruß erwartet, doch da schien es noch mehr zu geben, was Tartaros beunruhigte. Auch Tisiphone registrierte die besorgten Blicke ihres Anführers.


  »Was ist geschehen?«, wollte sie wissen.


  Der Grauhaarige wirkte verärgert. »Das solltet besser ihr berichten. Ihr habt euch nicht an den vorgegebenen Ablauf gehalten und die Lage unnötig verkompliziert. Euer Versagen zeigt bereits Folgen und was ich bisher erfahren habe gefällt mir nicht.«


  »Tisiphone trifft keine Schuld. Es war meine Idee«, verteidigte Rosen die junge Frau und stellte sich demonstrativ vor sie. »Ich wollte …«


  »Was wollten Sie?«, unterbrach Tartaros harsch. »Ihren Egotrip durchziehen? Es hat Tote gegeben und Sie haben Tisiphone in große Gefahr gebracht. Wollten Sie das erreichen?«


  Rosen wurde aschfahl. »Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen. Wir wissen nichts von Toten.«


  »Es läuft seit heute Mittag auf allen Kanälen«, sagte Tartaros mit belegter Stimme. »Da ist eine junge Frau, die als Ihre Komplizin und Mitwisserin gilt. Sie wurde getötet, genau wie ein Servicetechniker, der Sie überrascht haben soll, als Sie in die Kelleranlage des Wohnturmes eindrangen, um die Datenleitungen anzuzapfen. Als Beweise werden Videos ausgestrahlt, die zeigen, wie Sie und Tisiphone das Gebäude eilig verlassen. Euch wird kaltblütiger Mord vorgeworfen. Sie, Rosen, sollen zurückgekehrt sein, um sich für die Aussage des Technikers zu rächen. Außerdem heißt es, Sie hätten Ihre Komplizin mundtot gemacht. Zur Ablenkung der Polizeikräfte wurde von euch ein Flashmob ausgelöst. Alles wird wie eine groß angelegte Aktion dargestellt. Mein Gott, Rosen. Alles was Sie tun sollten, war Ihre Gegendarstellung ins Netz einzuspeisen, um danach wieder schnell und unauffällig zu verschwinden! Nach dieser Entwicklung müssen wir uns eine ganz neue Strategie überlegen. Auch Tisiphone ist betroffen, denn sie war ebenfalls auf der Aufnahme zu sehen. Ihr Fahndungsphoto prangt nun direkt neben Ihrem. Die Medien sprechen bereits von einer Terrorzelle Frankfurt.«


  »Die Webcam über der Garageneinfahrt! Verdammt! Wir haben bei unserer Flucht vergessen die Übertragung zu stören«, kam es Tisiphone plötzlich in den Sinn.


  Rosen schlug die Hände vor sein Gesicht. »Ich wollte das alles nicht. Wir haben den Techniker und Frederike nichts getan. Ein Unbekannter hat sie ermordet.«


  »Das wissen Sie und das wissen wir, aber die Menschen hören etwas anderes«, entgegnete Tartaros mit dunkler Stimme. »Jetzt ist alles nur noch schlimmer geworden. Unterschätzen Sie niemals die Skrupellosigkeit und Entschlossenheit der Verschwörer. Ein Menschenleben zählt für diese Leute nichts. Ich dachte, Sie haben das bereits am eigenen Leib erlebt und verinnerlicht.«


  Oh Gott, was habe ich getan, dachte Rosen verzweifelt und zog sich die Mütze vom Kopf. Frederike, es tut mir so leid.


  Ein dunkler, verschmierter Farbstrich zog sich über seine Stirn, Überbleibsel der nachgefärbten Haare.


  »Wir müssen diese Wahnsinnigen stoppen. Wir können nicht zulassen, dass diese Leute sich über das Gesetz hinwegsetzen.«


  »Es wird immer schwerer werden«, prophezeite Tartaros. »Seit dem Attentat in der U-Bahn plant die Regierung mehrere Gesetzesentwürfe, welche die Privatsphäre noch mehr einschränken sollen. Die Rufe aus der Bevölkerung nach mehr Kontrolle und Überwachung werden immer lauter, geschürt von polemischen Populisten, welche die vergangenen Ereignisse für ihre Argumentation ausnutzen. Verstehen Sie es jetzt, Rosen? Sie haben heute nichts erreicht, sondern noch Öl ins Feuer gegossen. Es geht nicht um Sie und Ihr Schicksal, sondern um die absolute Kontrolle. Unsere Freiheit wird uns Schritt für Schritt entzogen und das Volk wird die Maßnahmen sogar bejubeln und beklatschen. Alle werden auf die Straße gehen, protestieren und mehr Schutz fordern. Wenn es soweit ist, dann kommt die große Stunde derjenigen, die über die ganzen letzten Jahre genau auf diesen Moment hingearbeitet haben.«


  »Wo es eine Verschwörung gibt, da gibt es auch jemand, der dahinter steht. Diese Leute ausfindig zu machen, zu identifizieren und anzuklagen, sollte unser Ziel sein«, antwortete Rosen mit harter Miene.


  »Unsere Ziele decken sich«, bestätigte Erebos. »Unsere Aktionen müssen aber gut durchdacht und diszipliniert abgewickelt werden. Wir haben nur wenige Mitstreiter und unsere Mittel sind begrenzt. Wir dürfen uns nicht verzetteln, sonst werden wir scheitern.«


  Rosen wirkte verzweifelt. »Die Taktik der kleinen Nadelstiche wird nicht aufgehen. Wir sollten entschlossen und hart antworten. Gleiches muss mit Gleichem beantwortet werden! Notfalls ist auch Gewalt ein probates Mittel. Wir dürfen dieses Krebsgeschwür in unserem Land nicht dulden. Es ist unsere Bürgerpflicht, dagegen vorzugehen und es ausmerzen.«


  Tartaros nickte langsam, ließ sich in seinen alten Sessel fallen und zog eine Pfeife aus seinem Beutel. Mit geübten Handgriffen zündete er den Tabak an, nahm einen langen Zug und blies den Rauch in den Raum. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Rosen blinzelte irritiert. Tartaros lehnte sich zurück und sagte mit seiner charakteristischen, tiefen Stimme: »Damit hätten die Anderen gewonnen. Die erfundenen Extremisten und fingierten Anschläge würden zu einer neuen, furchtbaren Realität mutieren. In der Spirale von Gewalt und Gegengewalt würde es immer mehr unschuldige Menschen treffen, so wie heute die junge Frau und den Techniker. Niemand könnte diese Eskalation aufhalten und unsere Gegner würden sich an dieser Entwicklung erfreuen und sie sogar noch anheizen. Wir würden ihnen in die Hände spielen, verstehen Sie? Der Terror, bisher ein Schreckgespenst, um die Menschen einzuschüchtern, wäre allgegenwärtig und wir müssten irgendwann einsehen, ein treibender Teil davon zu sein. In solch einer Welt will ich nicht leben.«


  Rosen starrte Tartaros entgeistert an. Die Worte des älteren Mannes waren eindringlich und zeigten die furchtbare Konsequenz auf, die eine Verschärfung der Situation mit sich bringen würde. Tartaros war ein weiser Mann und Rosen begann zu begreifen, was sein gedankenloser Vorschlag auslösen könnte. Er senkte den Blick und ließ sich in den Sessel neben Tartaros fallen.


  »Es … tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht und mich vergessen«, sagte Rosen leise.


  »An diesem Punkt waren wir alle schon einmal«, räumte Erebos ein.


  »Dieses aggressive Vorgehen der fünften Kraft ist dennoch ungewöhnlich«, sagte Tartaros nachdenklich. »Alles scheint sich nach dem U-Bahn-Attentat zuzuspitzen. Irgend ein Ereignis könnte vor der Tür stehen, auf das die Unbekannten hinarbeiten.«


  »Was könnte das sein?«, fragte Rosen verunsichert. »Glauben Sie, jemand möchte unsere Regierung stürzen, um die Macht zu ergreifen? Solch ein Vorhaben wäre sinnlos. Die europäischen Staaten und unsere Partner in der Welt würden einen Umsturz niemals zulassen. Die Weltwirtschaft, die Banken, alles hängt zusammen und kann nur funktionieren, wenn sich alle an die Regeln halten. Glauben Sie mir, in diesem Umfeld kenne ich mich aus.«


  »Ich glaube nicht, dass die Verschwörer einen ordinären Staatsstreich im Sinn haben. Nach meiner Auffassung ist dies längst geschehen, ohne das es jemand bewusst zur Kenntnis genommen hat. Zudem müssen Sie sich von dem Gedanken befreien, dass diese Leute ein deutsches oder europäisches Problem darstellen. Wir haben es vielmehr mit einer globalen Verschwörung zu tun. Unsere Freunde in Frankreich kämpfen mit genau den selben Problemen, wie wir. Es gibt keinen Zweifel, dass dies in den übrigen europäischen Ländern genauso der Fall ist.«


  Rosen rieb die Handflächen an seinen Schenkeln. »Dieses Szenario macht mir Angst. Wenn Sie recht behalten, dann stehen wir auf verlorenen Posten. Gegen solch eine gewaltige Organisation haben wir keine Chance.«


  »Verloren ist die Freiheit erst, wenn man sie aufgibt«, sagte Tisiphone bestimmt. »Egal wie mächtig diese Verschwörer auch sein mögen, sie besitzen eine Schwache stelle. Wir müssen sie nur finden und aufdecken.«


  



  



  



  



  Nachtalarm


  Rosen war irgendwann eingeschlafen. Angenehme Träume wollten sich einfach nicht mehr einstellen. Zu sehr hatten ihn die vergangenen Ereignisse aufgewühlt. Er schlief unruhig, wälzte sich von einer Seite auf die andere und fühlte sich mit einem Mal heftig an den Schultern gerüttelt. Verwirrt schreckte er auf. Er hatte kein Gefühl dafür, wie lange er schon geschlafen hatte. Ausgeruht und erfrischt fühlte sich jedoch anders an. Rosen riss die Augen auf und sah direkt in das gerötete Gesicht von Tisiphone. »Was … was ist passiert?«


  »Jemand ist draußen und schleicht um das Grundstück«, zischte die junge Frau ihm zu. »Es wird ernst.«


  »Was?«, fuhr Rosen auf. »Wer ist da? Die Polizei?«


  »Nein, nicht die Polizei. Es ist bereits nach Mitternacht und draußen ist es stockdunkel«, sagte Tisiphone. Sie zog eine Waffe mit aufgeschraubtem Schalldämpfer aus der rechten Seitentasche ihrer dunklen Kombination und legte sie vorsichtig neben sich auf einen Beistelltisch.


  »Heilige …«, zuckte Rosen zusammen. Es war das erste Mal, dass er bei Tisiphone eine Waffe sah. »Was wollen Sie mit dem Revolver? Ist der echt?«


  »Das ist kein Revolver, sondern eine HK P10. Natürlich ist die Pistole echt, was dachten Sie? Sie dient zur Selbstverteidigung«, flüsterte sie ihm hastig zu. »Ich werde gleich rausgehen und nachsehen, wer sich da anschleicht. Sie gehen in den Keller. Tartaros wartet dort bereits auf Sie. Er sitzt am Computer und behält die Bewegungssensoren im Auge.«


  »Bewegungssensoren?«, fragte Rosen zusehends nervöser.


  »Tartaros hat um das Waldgrundstück Sensoren platziert und miteinander vernetzt. Er überlässt nichts dem Zufall. Ich stehe mit ihm in Verbindung und erhalte über Funk seine Anweisungen.«


  Tisiphone deutete mit dem Finger auf einen Ohrhörer und nahm entschlossen die Pistole auf. »Sie gehen jetzt sofort runter in den Keller.«


  »Wo ist Erebos?«, wollte Rosen wissen.


  »Erebos ist vor fünfzehn Minuten rausgegangen und meldet sich nicht mehr«, sagte Tisiphone mit Beklemmung in der Stimme. »Wir rechnen mit einem Angreifer. Erebos ist bei solchen Einsätzen immer sehr gewissenhaft und korrekt. Er hätte nicht versäumt sich zurückzumelden. Vermutlich wurde er überwältigt. Ich fürchte, er ist in Schwierigkeiten.«


  Sie rechnet mit einer weit schlimmeren Möglichkeit, dachte Rosen betroffen. Ich brauche nur in ihre Augen zu sehen.


  »Warten Sie bitte«, rief Rosen. »Das geschieht alles nur meinetwegen. Es ist der Unbekannte, der Frederike auf dem Gewissen hat. Mit Sicherheit ein Agent oder wie Sie diese Leute nennen. Lassen Sie mich an Ihrer Stelle rausgehen. Ich will Ihnen helfen. Sie müssen sich nicht für mich in Gefahr bringen. Ich werde versuchen, mit ihm zu verhandeln.«


  Tisiphone stieß spöttisch die Luft aus und warf ihre Haare zurück. Dann zog sie ein Nachtsichtgerät über den Kopf und blickte Rosen an. »Sehen Sie sich an. Sie zittern am ganzen Körper! Wenn Sie da rausgehen, dann stolpern Sie über den ersten querliegenden Ast oder Ihre eigene Füße und stoßen sich den Kopf an einem Baumstamm. Außerdem sind Sie verletzt. Rosen, das hier ist kein Spiel und man kann mit diesen Leuten auch nicht verhandeln. Ich habe keine Zeit auf Sie aufzupassen! Selbst Tartaros stuft diese Situation als gefährlich ein. Wenn wir es nur mit einem Agenten der Geheimdienste zu tun haben, dann ist die Lage beherrschbar. Ist es aber ein Agent der fünften Kraft, dann sind wir in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  »Aber wir haben diese Situation bewusst heraufbeschworen! Sie alle wollten es so«, erwiderte Rosen aufgeregt.


  »Gehen Sie jetzt in den Kellerraum, schnell! Falls ich ich nicht zurückkomme und die Sache aus dem Ruder läuft, dann wird Tartaros Sie über den Fluchttunnel in den Wald bringen.«


  Rosens Augen wurden groß. »Was soll das heißen, falls Sie nicht zurückkommen? Was soll ich ohne Ihre Unterstützung tun?«


  »Laufen Sie um Ihr Leben«, riet Tisiphone mit versteinerter Miene.


  »Ich will sofort eine Pistole und werde Sie begleiten«, intervenierte Rosen. »Ich lasse Sie nicht allein.«


  »Sind Sie lebensmüde?«, herrschte ihn Tisiphone an. »Wenn es ein Agent ist, dann ist er nur gekommen, um Sie zu töten. Ich sage es nur noch einmal. Runter in den Keller!«


  Rosen versuchte aufzustehen und belastete sein Bein. Langsames Gehen war möglich, schnelle Bewegungen oder gar ein Kampf sicherlich nicht.


  »Das können Sie komplett vergessen«, sagte Tisiphone und deutete zur offen stehenden Bodenklappe.


  Rosen war deprimiert. Sie lässt nicht mit sich reden.


  »Wie wollen Sie das Haus verlassen? Doch nicht durch den Vordereingang?«, fragte Rosen unsicher.


  »Natürlich, was dachten Sie denn?«, spottete Tisiphone. Eine Spur ernster fügte sie an: »Natürlich durch das Fenster des Nebenzimmers nach hinten raus. Er wird das Blockhaus beobachten und hat den Haupteingang vielleicht schon im Visier. Nach hinten raus ist es dunkel. Der Tannenwald ist nur zehn Meter entfernt. Dort finde ich genügend Deckung.«


  Rosen griff nach Tisiphones Arm. Auch ihre Hände zittern, dachte er verblüfft. So abgebrüht, wie sie erscheinen will, ist sie nicht.


  »Bitte … passen Sie auf sich auf.«


  Tisiphone lächelte und entzog sich Rosens Griff. »So leicht, wie Sie befürchten, bin ich nicht kleinzukriegen.«


  Sie löschte das Licht und sah kurz zwischen die Gardinen hindurch ins Freie. »Nichts zu sehen.«


  Rosen wankte die Holztreppe hinunter, dann klappte sie die Bodenklappe zu und rollte den Teppich darüber. Nach einem kurzen, prüfenden Blick verschwand sie im Nebenzimmer. Im Kellerraum wartete Tartaros, der vor dem Bildschirm eines Laptops saß und die Umgebung ausspähte. Er würdigte Rosen nur eines kurzen Seitenblickes und deutete wortlos auf einen Klappstuhl.


  »Tisiphone ist gerade rausgegangen, ich wollte …«, setzte Rosen an, doch Tartaros hob nur die Hand und unterbrach ihn mitten im Satz. »Ich weiß, ich stehe mit ihr über Funk in Verbindung.«


  »Lassen Sie mich bitte helfen!«, forderte Rosen erneut und sah sich im Kellerraum um. »Wer immer da draußen ist, er ist skrupellos und wird nicht davor zurückschrecken Tisiphone etwas anzutun, genau wie er Frederike umgebracht hat. Ich würde mir niemals verzeihen, tatenlos zuzusehen.«


  Tartaros verzog nur kurz die Mundwinkel. »Wir wissen noch nicht sicher, ob es ein Mann ist.«


  Über sein Funksprechgerät gab er Tisiphone Anweisungen: »Meine Sensoren zeigen nichts mehr an. Es könnte sein, dass der oder die Unbekannte sich zurückgezogen hat. Sei bitte äußerst vorsichtig und melde mir, sobald du eine Spur von Erebos gefunden hast.«


  »Verstanden«, kam es kurz von Tisiphone zurück.


  Rosen setzte sich auf den Stuhl und fixierte angespannt den Bildschirm. Aus einem Lautsprecher war ihr Atem zu hören. Er ging schnell und stockend. Sie hat Angst, dachte Rosen hilflos und biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich kann kaum etwas sehen«, flüsterte sie in ihr kleines Mikrofon. »Schon ein paar Meter vom Haus entfernt ist es so dunkel, dass selbst mein Sichtgerät kaum noch etwas hergibt. Ich bewege mich vorsichtig an dem angrenzenden Tannenwald entlang und versuche, dabei kein Geräusch zu verursachen. Hast du etwas auf deinem Bildschirm? Kannst du meinen Weg mit den Sensoren nachvollziehen?«


  »Negativ«, antwortete Tartaros voller Sorge. »Die Sensoren hinter dem Haus zeigen nichts an. Ich befürchte, jemand hat sie unbrauchbar gemacht.«


  »Pssst«, kam es aus dem Lautsprecher. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.«


  Tisiphones Atem wurde schneller.


  Rosen wischte sich mit der Hand über die verschwitzten Haare. »Er ist noch immer da draußen. Was, wenn der Unbekannte nicht vor dem Haus lauert, sondern genau dort, wo Tisiphone in den Wald gegangen ist? Wo ist Erebos ausgestiegen, bevor er sich nicht mehr meldete?«


  »Auch hinten raus«, murmelte Tartaros. »Genau wie Tisiphone.«


  Rosen sprang auf. Er konnte nicht mehr dasitzen und warten. »Sie müssen sie warnen! Rufen Sie Tisiphone ins Haus zurück. Sofort! Wir verbarrikadieren uns hier unten. Soll der Unbekannte nur versuchen uns zu überwältigen. Im Kellerraum können wir uns gut verteidigen.« Rosen konnte sich nicht mehr beruhigen. In einem Regal lagen zwei weitere Pistolen vom selben Typ, wie sie Tisiphone getragen hatte. »Sie zeigen mir jetzt, wie diese Dinger funktionieren!«


  »Tartaros, ich benötige deine Hilfe. Siehst du auf deinem Schirm Bewegungsdaten? Ich höre Geräusche. Jemand geht durch den Wald. Ich kann aber nichts sehen«, flüsterte Tisiphone mit schwankender Stimme. »Jemand ist in meiner unmittelbaren Nähe.«


  »Bleibe in Deckung, bewege dich nicht und gib keinen Laut mehr von dir. Ich arbeite an dem Problem«, sagte Tartaros leise und überprüfte zum wiederholten Mal sein Überwachungsprogramm. »Ich versuche, dich zu unterstützen.«


  Ein Geräusch ließ Tartaros herumfahren. Das Weinregal war verschoben worden. Rosen hatte es nicht mehr ausgehalten und nutzte den Notausgang der Hütte, um ins Freie zu gelangen. Als Tartaros von seinem Stuhl aufsprang, war Rosen bereits in dem schmalen Gang verschwunden. Eine Pistole fehlte. Rosen hatte sie mitgenommen.


  »Rosen, verdammt!«, schrie er ihm hinterher. »Kommen Sie zurück!«


  Zuerst wollte Tartaros ihm nachlaufen, doch dann wandte er sich ab und ging zu seinem Computer zurück. Tisiphone benötigte seine Unterstützung. »Der Verrückte hat gerade das Haus verlassen. Er hat eine Waffe mitgenommen und weiß nicht einmal, wie man sie bedient. Tisiphone, hörst du mich?«


  Die junge Frau antwortete nicht. Nur ihr leiser, unterdrückter Atem war zu hören. Stattdessen erklang eine laute männliche Stimme, die Tartaros in den Ohren schmerzte. Der Unbekannte musste sich in die Frequenz eingeschaltet haben und über einen starken Sender verfügen. »Ich weiß genau, dass du hier bist. Du kannst dich noch so gut verstecken, ich finde dich trotzdem. Sag mir, kleines Mädchen, bist du auch so ein harter Knochen wie dein ehemaliger Kollege?«


  Tartaros erstarrte vor dem Bildschirm. Was hatte die Andeutung über Erebos zu bedeuten? Wie konnte er sich in den verschlüsselten Kommunikationskreis einschalten?


  »Lass dich nicht provozieren«, flüsterte Tartaros schnell. »Er weiß nicht genau, wo du bist. Er will dich zu einer unüberlegten Handlung verleiten.«


  »Ja, Tisiphone. Lass dich nicht provozieren«, lachte der Fremde. »Ich höre eure Gespräche schon eine ganze Weile ab und fühle mich gut unterhalten. Um ehrlich zu sein, ich bin etwas enttäuscht von eurer Widerstandsbewegung. Aber was soll man erwarten, wenn man auf Leute trifft, die sich solche Namen geben? Erebos … Tartaros … Tisiphone. Was soll das sein? Codenamen? Diese Bewegungsmelder aus dem Baumarkt sind schon fast eine Beleidigung für mich. Wenn ihr die Elite des Widerstandes seid, dann haben meine Auftraggeber nichts zu befürchten. Komm schon, Tisiphone. Wir können dieses peinliche Zusammentreffen verkürzen und der Sache ein schnelles Ende bereiten.«


  »Was haben Sie Erebos angetan?«, war die ruhige Stimme von Tartaros über den Empfänger zu hören. »Was wollen Sie von uns?«


  »Von euch? Im Grunde gar nichts«, erklang die kalte Antwort. »Erebos war etwas zu ungestüm und sieht uns jetzt von einem Logenplatz zu. Er hat seine Waffe gegen eine Harfe ausgetauscht.«


  »Mistkerl!«, flüsterte Tisiphone mit zitternder Stimme.


  »Das Mädchen hat es kapiert. Ich bin ein Mistkerl. Leute, das war doch von Anfang an klar. Rosen sollte sterben und nicht fliehen. Das ganze Thema wäre heute bereits gegessen und die Menschen könnten von der Nachrichtenberieselung wieder zurück auf ihre Shopping-Kanäle schalten. In Berlin hängen die Flaggen einen Tag auf Halbmast, ein kleiner Gedenkgottesdienst mit Kerzen, eine Sondersendung im Fernsehen und fertig. Aber nein, ihr musstet unser Bauernopfer ja aus dem Zug ziehen. Das nehme ich euch übel.«


  »Sie sind verrückt«, entgegnete Tartaros nur leise. »Tisiphone, bleib wo du bist. Er plant, uns alle zu töten. Ich komme raus und wir erledigen ihn zusammen.«


  »Sie sind ein Spielverderber, Tartaros. Müssen Sie meinen Plan gleich verraten? Aber im Ernst, glauben Sie wirklich, Sie bekommen das noch hin? Ich meine, was Sie gerade angedroht haben? Alter Mann, ich warte nur darauf, dass Rosen in den nächsten Minuten durch das Unterholz gestolpert kommt. Wie Sie selbst sagten, er rennt kopflos durch die Nacht und trägt eine Waffe, mit der er nicht umgehen kann. Ich zittere schon um mein Leben. Alles deutet auf einen bevorstehenden, fürchterlichen Unfall hin. Wir sollten die Waffengesetze noch mehr verschärfen, es gibt einfach zu viele Opfer.«


  »Elender Bastard!«, entgegnete Tisiphone nur und hob vorsichtig den Kopf um sich umzusehen. Ihre Pistole hielt sie im Anschlag.


  »Ich bin hier!«, war plötzlich Rosens lauter Schrei in der Nacht zu hören. »Komm schon und hol mich!«


  Es folgte ein dumpfer Knall. Rosen schoss in die Luft, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Tisiphone sah sich irritiert um. Was hat Rosen vor?


  Leises Lachen war zu hören. Der Unbekannte schien sich zu amüsieren. »Sie müssen ihm ganz schön den Kopf verdreht haben, Kleines. Was soll das werden? Will er sich tatsächlich für Sie opfern? Solch heldenhafte Anwandlungen widersprechen dem Persönlichkeitsprofil, das wir bisher von ihm haben.«


  »Moros! Versteck dich!«, flüsterte Tisiphone aufgeregt.


  »Moros! So heißt er jetzt also. Ich muss bei Gelegenheit nachschlagen, was dieser Name bedeutet«, lachte der Agent böse. »Ich fürchte, er kann Sie nicht hören, Kleines. Vermutlich trägt er kein Sprechgerät. Zu schade.«


  Tisiphone ging in die Knie und sah sich vorsichtig um. Kein Geräusch war zu hören. Der Unbekannte hatte vermutlich seinen Sender abgeschaltet und lauschte nur noch auf den Empfänger. Die junge Frau fluchte leise und schaltete ihr Mikrophon ebenfalls ab.


  »Wo bleibst du? Ich warte auf dich!«, war erneut Rosens Schrei zu hören. Tisiphone biss sich auf die Lippen. In der Nacht und durch die zahlreichen Reflexionen durch die Bäume war es nicht leicht zu bestimmen, wo sich Rosen genau befand.


  Plötzlich glaubte sie einen Schatten durch die Nacht huschen zu sehen. Ihr Puls schlug bis zum Hals. Rosen musste sich irgendwo in der Nähe des Notausgangs befinden oder zumindest aus dieser Richtung kommen. Die schnelle Bewegung deutete in diese Richtung. Angst machte sich in ihrem Denken breit. Angst vor der Möglichkeit, dass sie zu spät kam, um Rosen zu helfen. Sie fasste ihren ganzen Mut zusammen, sprintete los und schlug dabei die geschätzte Richtung ein, in der sie Rosen vermutete. Ihr Atem ging schnell, Adrenalin trieb sie vorwärts. Sie konnte kaum etwas sehen, der Wald war so dicht. Immer wieder peitschten Äste in ihr Gesicht. Büsche und kleine Bäume erzeugten Phantombilder auf ihrem Sichtgerät und suggerierten, dass der Angreifer auf sie lauerte. Immer wieder ruckten ihre Arme hoch und richteten die Waffe auf ein neues Ziel, doch da war niemand. Bleib ganz ruhig, ganz ruhig, dachte sie immer wieder.


  Sie raffte sich auf und rannte erneut los. Unter ihren Füßen brachen kleine Äste. In der Stille der Nacht waren diese Geräusche weithin zu hören. Tisiphone fluchte, als sie über ein Hindernis stolperte und der Länge nach auf den Boden fiel. Als sie sich umsah, erkannte sie eine Hand, die aus dem Laub ragte. Tisiphones Blut gefror. Auf allen vieren kroch sie vorwärts und befreite einen Körper aus dem Laubhaufen. Dann schlug sie entsetzt die Hände vor den Mund und krümmte sich zusammen. »Erebos, mein Gott.«


  Die junge Frau zitterte am ganzen Körper, als sie sein Gesicht in ihre Hände nahm. Erebos war tot. Seine Augen waren weit geöffnet, seine Gesichtszüge entstellt. Mitten auf der Stirn war ein Einschussloch zu sehen. Blut war über sein Gesicht gelaufen. Schmutz, Tannennadeln und Blätter klebten an seiner Haut. Tisiphone schluchzte und befreite das Gesicht ihres Freundes von den Rückständen des Waldbodens. Dann strich sie über seine Augen und schloss die Lider. »Ich werde ihn töten«, flüsterte Tisiphone leise. »Verlass dich darauf, Erebos.«


  »Du wirst überhaupt nichts«, war eine kalte Stimme zu hören. Als Tisiphone erschrocken herumfuhr, traf sie ein furchtbarer Schlag ins Gesicht. Sie brach sofort ohnmächtig über Erebos zusammen. Der Agent betrachtete sein Werk und schien zufrieden. Er rollte Tisiphone mit einem Fußtritt zur Seite und nahm ihre Waffe an sich. Mit einem schnellen Griff sicherte er die Pistole und verstaute sie in einer Seitentasche.


  Langsam drehte er sich um seine Achse und rief in den Wald hinaus. »Rosen! Ich habe hier deine Freundin! Ich muss leider sagen, mein Geschmack ist sie nicht. Soll ich sie gleich erschießen, oder wirst du Hosenscheißer versuchen sie zu retten? Ich glaube ja, du bist längst getürmt.«


  Der Agent lauschte und lachte leise. Ihm schien das kleine Psychospiel enormen Spaß zu bereiten. Er sah sich um und erwartete Rosen mit erhobener Waffe. »Komm schon, oder soll ich dir etwas auf die Sprünge helfen? Vielleicht zuerst ein Schuss in die Beine oder den Bauch?«


  Ein sirrendes Geräusch war zu hören. Der Agent ruckte herum, dann traf ihn ein großer Stein direkt ins Gesicht. Er taumelte, schrie wütend auf und stürzte. Er trug eine schwarze Gesichtsmaske, die ihn jedoch nicht vor Verletzungen schützen konnte. Blut spritzte aus einer Kopfwunde und nässte die Maske ein, die Pistole entglitt seiner Hand und fiel ins Laub. Ein zweiter Stein traf ihn seitlich an der Schläfe. Der Agent knickte ein und sank auf die Knie. Aus seinem Mund kamen gurgelnde Laute.


  Mit einem wutverzerrten Schrei brach Rosen aus der Dunkelheit hervor und stürzte sich auf den Unbekannten. Er riss ihn zu Boden und kam über ihm zu liegen. Mit den Knien presste er den Brustkorb des Agenten auf den Boden, während er mit der linken Hand die Maske von seinem Kopf riss. In der Rechten hielt Rosen einen weiteren Stein und holte mit einem wütenden Schrei aus. Doch dann zögerte er. Er sah direkt in die Augen des Angreifers. Ich kenne diesen Blick, dachte Rosen erschrocken. Trotz der Dunkelheit und dem vielen Blut erkannte Rosen das Gesicht. Seine Hände zitterten mit einem Mal. »Michael … du?«, fragte er fassungslos und ungläubig zugleich. Mit der erhobenen Hand, dem Stein als Waffe und weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Mann, den er gerade überwältigt und demaskiert hatte.


  »Du Hurensohn hast mich tatsächlich verletzt«, ächzte von Braitenbach und blitzte Rosen böse an.


  Rosen war wie gelähmt. »Michael, ich verstehe nicht …«


  Von Braitenbachs Hand tastete über den Boden und bekam einen Ast zu fassen. Rosen hatte zu lange gezögert. Mit einem kräftigen Schlag wurde Rosen am Kopf getroffen und brach stöhnend zusammen. Er kam neben Tisiphone und dem toten Erebos zu liegen.


  Von Braitenbach rappelte sich auf und wischte sich über die Stirn. Die Platzwunde blutete stark. Voller Zorn rief er: »Soll ich so etwa ins Büro gehen? Warum kannst du Versager nicht einfach sterben, so wie es für dich vorgesehen war? Stattdessen spielst du den Helden. Ausgerechnet du!«


  Langsam zog er Tisiphones Waffe aus seiner Seitentasche und entsicherte sie. »Andererseits ist es ein glücklicher Zufall.«


  »Michael, warum tust du uns das an?«, stöhnte Rosen. Er war benommen, sein Widerstand erlahmt.


  »Es gibt einfach Dinge auf dieser Welt, die sind stärker als Kollegialität oder Freundschaft, Rosen. Ich habe das schon sehr früh erkannt und mich nicht länger mit den Trivialitäten des täglichen Lebens aufgehalten. In gewissen Kreisen zahlt man einfach besser und diese Leute haben eine Vision.«


  »Eine Vision?«, stöhnte Rosen. »Es sind skrupellose Mörder und du gehörst zu ihnen.«


  »Du verstehst das völlig falsch«, entgegnete von Braitenbach und überprüfte Tisiphones Waffe. »Das Mörderpack seid ihr. Du und diese anderen griechischen Sagengestalten. Zu schade, dass es in eurer Terrorzelle zu einem Streit kam, bei dem ihr euch alle gegenseitig umgebracht habt. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir. Alle werden mit dieser Lösung zufrieden sein.«


  »Du bist wahnsinnig«, flüsterte Rosen.


  »Wahnsinnig? Ich habe mich nur weiterentwickelt, während du stehen geblieben bist. Ich bin entschlossen zu ihnen aufzurücken. Stell dir dieses Gefühl vor, die Welt mit einem Mal aus einer ganz anderen Perspektive zu sehen. Alles, was mich bisher umgab, was mir wichtig war, kommt mir jetzt klein und unbedeutend vor. Du bist meine Chance, um den nächsten Evolutionsschritt zu machen. Dein Tod ist meine Eintrittskarte in ein neues, sorgenfreies Leben«, sagte von Braitenbach emotionslos.


  »Tu was du nicht lassen kannst, aber lass sie am Leben. Du musst sie nicht erschießen«, bettelte Rosen mit schwankender Stimme.


  Von Braitenbach lud durch. »Das geht leider nicht, aber sehe es positiv. Ihr beide habt euch in wenigen Sekunden im Himmel wieder.«


  Ein Schuss erklang und ließ Rosen zusammenzucken. »Nein!«, schrie er so laut er konnte und sah zu Tisiphone, dann schlug plötzlich von Braitenbach neben ihm auf den weichen Waldboden auf und blieb reglos liegen.


  »Wenn die Zeit kommt, wird es sich entscheiden. Für dich ist auf jeden Fall kein Platz im Himmel«, erklang eine Stimme aus dem Wald, dann trat Tartaros ans Licht. »Das kommt davon, wenn man alte Männer unterschätzt. Arroganz kommt vor dem Fall.«


  Rosen atmete auf und zog Tisiphone in seine Arme.


  »Wie geht es ihr?«, wollte Tartaros wissen.


  »Sie kommt wieder in Ordnung«, flüsterte Rosen leise. »Alles wird gut.«


  



  



  



  



  Epilog


  Die Trauergesellschaft war nur klein. Der Friedhof lag am Rande eines ehemaligen Dorfes, welches vor Jahren offiziell aufgegeben wurde. Eine Geisterstadt von vielen in der weiten Peripherie von Frankfurt. Niemand mochte hier leben, niemand wollte hier sterben. Tartaros hatte dieses Dorf ausgewählt, weil Erebos hier aufgewachsen war. Der Friedhof war in einem desolaten Zustand, doch daran störte sich niemand. Zwei frisch ausgehobene Gräber unterbrachen die Tristheit des Wildwuchses. Unkraut hatte längst die Grabbepflanzungen abgelöst, einige Grabsteine waren umgestürzt. Niemand kümmerte sich mehr darum. Nirgendwo im Dorf war der Verfall deutlicher als hier an der Ruhestätte der Toten. Manche Gräber hatten überhaupt keine Markierung mehr und auch Erebos hatte sich zu Lebzeiten gewünscht, anonym bestattet zu werden.


  Rosen stand neben Tisiphone und fühlte Trauer. Sie hatte sich an seinen Arm geklammert und schluchzte, ihr Kopf war verbunden. Rosen hatte Erebos nicht lange gekannt, trotzdem war er in den letzten Tagen zu so etwas wie einem Freund geworden. Er gehörte zum harten Kern, dachte Rosen traurig und sah zu, wie die zwei Särge langsam in den Schacht hinabgelassen wurden.


  An seinen ehemaligen Kollegen verschwendete er keinen Gedanken mehr. Der Schock der Erkenntnis saß noch immer tief. Er hatte Jahre lang mit einem Killer zusammengearbeitet. Wer hat ihn beauftragt mich zu töten? Gibt es in meinem ehemaligen Umfeld einen Elevator? Hat diese Person möglicherweise den Anschlag vorbereitet und mich hineingezogen?


  Während die beiden Särge abgesetzt wurden und zwei Totengräber damit begannen, die Schächte mit Erde zu füllen, blickte Tartaros immer wieder zum Himmel auf und bemerkte Rosens fragenden Blick. Leise entschuldigte er sich. »Manchmal schicken sie Drohnen, um die Landbevölkerung zu beobachten. Sie fliegen sehr hoch und sehen alles. Wir müssen wachsam bleiben, auch wenn wir trauern oder wenn es scheint, dass sich niemand für diesen Landstrich interessiert.«


  »Sie werden bestimmt nach ihm suchen«, sagte Rosen mit dunkler Stimme und deutete auf das Grab, in dem der Sarg seines ehemaligen Kollegen lag. »Ich kann mir schon die Schlagzeilen vorstellen, die aus dieser Geschichte gemacht werden.« Ehrenwerter Banker von Terroristen entführt und ermordet. So oder ähnlich wird es zu lesen sein.


  »Egal was geschieht, sie werden es immer so drehen und wenden, dass es ihren Zielen dienlich ist«, bekräftigte Tisiphone mit schwacher Stimme.


  »Es ist das erste Mal, dass es zu solch einem tödlichen Zusammenstoß kam. Sein Auftraggeber wird es nicht darauf beruhen lassen«, vermutete Tartaros. »Unsere Gegner werden ihre Bemühungen intensivieren. Wir können nicht mehr zu unserer Zuflucht zurückkehren. Es ist dort nicht mehr sicher.«


  »Vor wenigen Tagen wäre ich noch der Verzweiflung nahe gewesen. Jetzt denke ich nur noch, sollen sie kommen!«, sagte Rosen entschlossen. »Wir müssen aus der Not eine Tugend machen und sie so lange aus der Reserve locken, bis sie einen Fehler begehen. Ihre Macht basiert auf Anonymität und der Trägheit der Massen. An diesen neuralgischen Punkten müssen wir ansetzen. Vor nichts haben sie mehr Angst als vor dem Erwachen des Volkes. Wecken wir die Menschen auf! Machen wir ihnen bewusst, was hinter ihrem Rücken vor sich geht.«


  Rosen, Tisiphone und Tartaros standen zusammen und blickten sich an. Es war wir ein stummer Schwur.


  »Sind Sie Herr Harald Rosen?«, erklang eine leise Stimme im Rücken der Gruppe.


  Alle verhielten in der Bewegung, dann wandten sie sich langsam um. Eine alte Frau lächelte ihnen freundlich entgegen, Rosen schätzte sie auf Mitte siebzig. Sie trug eine abgewetzte Postuniform und eine altmodische Mütze.


  »Ja?«, antwortete Rosen zögerlich und sah sich vorsichtig um.


  »Verzeihen Sie bitte«, sagte sie leise. Sie zog ihre Mütze vom Kopf und klemmte sie unter den Arm. »Zuerst, mein herzliches Beileid über Ihren Verlust.«


  Rosen nickte schwach und behielt die Umgebung im Auge. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe einen Brief für Sie, der erste Brief seit vielen Jahren, den ich wieder zustellen darf«, sagte die alte Dame und lächelte. »Ich bin hier zuständig für die Post, aber irgendwann haben die Menschen aufgehört Briefe zu schreiben. Wissen Sie warum? Früher war das anders, da lebten noch mehr Menschen in diesem Dorf. Wir hatten einen Markt und jedes Jahr gab es Tanz in den Mai. Ich bin froh, dass es ein Brief ist, der an einen Empfänger mit solch einem schönen Namen ausgestellt wird. Rosen, das erinnert mich an den Rosengarten meiner Mutter, in dem ich als Kind so gern spielte.«


  Der Banker schluckte trocken. »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Der nette Herr, der mich für die Zustellung beauftragt hat, beschrieb mir, wo ich Sie finden kann.«


  Die alte Dame wandte sich um und schien jemand zu suchen. »Oh, er ist schon gegangen. Er sagte, er habe es leider sehr eilig.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Rosen verwundert.


  »Ich möchte Sie nicht lange stören, aber wenn Sie mir den Empfang bitte bestätigen würden? Es muss alles seine Ordnung haben«, bat die alte Dame und reichte Rosen ein abgenutztes Klemmbrett, auf dessen Zettel ein einziger Name stand, sein eigener. »Bitte auf der punktierten Linie unterschreiben.«


  Rosen ergriff den Kugelschreiber, der mit einem Stück Schnur festgebunden war und musste die Mine mehrmals über das Papier bewegen, bevor sie schrieb. Er setzte seine Unterschrift auf das Formular und gab der Dame das Klemmbrett zurück.


  »Vielen Dank«, sagte sie erfreut und überreichte Rosen einen gelben Umschlag.


  Rosen betrachtete ihn von allen Seiten. Sein Blick blieb an einem Aufkleber hängen. »Was ist das?«


  »Eine Briefmarke«, erklärte die alte Dame. »Ich habe mir erlaubt sie aufzukleben. Schließlich muss ein Brief ordentlich frankiert sein.«


  Sie lächelte kurz. »Damit ist meine Aufgabe erfüllt. Ich wünsche Ihnen trotz des traurigen Tages eine gute Zeit.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging langsam davon.


  »Seien Sie bitte vorsichtig«, warnte Tisiphone. »Ich habe schon von Mordanschlägen mit Briefen gehört.«


  Rosen hielt den Umschlag gegen das Licht. »Wie eine Briefbombe sieht er nicht aus.«


  »Es könnte ein Kontaktgift auf dem Papier aufgebracht sein. Tisiphone hat recht, seien Sie auf der Hut«, warnte nun auch Tartaros.


  Rosen sah der alten Dame nach, die soeben das Friedhofsgelände verließ und schüttelt den Kopf. »Nein, ich glaube es ist tatsächlich eine Nachricht.«


  Mit flinken Fingern öffnete er den Umschlag und zog ein Stück Papier heraus. Er faltete es auf und las mit großen Augen, was da geschrieben stand.


  Ich muss Sie unbedingt sprechen. Es geht um unser aller Zukunft. Peter Preis. PS: Danken Sie mir nicht für den Flashmob.


  »Peter Preis«, murmelte Rosen leise und erinnerte sich plötzlich. »Ich kenne diesen Namen!«


  »Wer ist das?«, fragte Tisiphone vorsichtig.


  »Ich kenne ihn nicht persönlich, besser gesagt, ich kann mich nicht mehr an unser Zusammentreffen erinnern«, räumte Rosen ein.


  »Es könnte sich um eine Falle handeln«, gab Tartaros zu bedenken. »Es ist besser, wenn wir uns sofort absetzen.«


  »Nein«, widersprach Rosen. »Ich glaube, er will mich wirklich sprechen. Aber wo? Die Nachricht enthält keinen Hinweis auf einen Treffpunkt. Keine Adresse, keinen Zeitpunkt, nichts.«


  Rosen war ratlos und sah noch einmal zum Eingang des Friedhofes hinüber, doch die alte Dame war bereits gegangen. Er steckte den Umschlag ein und sinnierte: »Peter Preis, was hat das zu bedeuten?«


  



  ENDE


  



  Harry Rosen, ein erfolgreicher Investmentbanker, wurde mit einem Albtraum konfrontiert, der sein Leben grundlegend veränderte. Von einem Tag auf den anderen gilt er als Verbrecher, ist schwer traumatisiert und hat alles verloren, was ihm bislang wichtig erschien. Tiefer könnte ein Fall nicht sein und doch erhielt Rosen durch dieses Martyrium Einblicke, die ungeheuerliche Vorgänge offenbarten. Eine fünfte Kraft, wie man im Untergrund die rätselhafte Verschwörung bezeichnet, liegt wie ein dunkler Schatten über der Welt und übt ihren Einfluss auf die Menschen aus. Unterschwellig, schleichend und im Verborgenen, bestimmt diese Macht das Tagesgeschehen, unbemerkt von der Mehrheit der Bevölkerung. Rosen, der unverschuldet in die Machenschaften dieser Verschwörung verstrickt wurde und mit knapper Not dem für ihn geplanten Tod entging, fügt sich nicht in sein Schicksal und setzt sich zur Wehr. Er geht gegen die unbekannte Bedrohung vor und schließt sich einer Untergrundbewegung an, deren Ziel es ist, die Machenschaften der fünften Kraft aufzudecken und publik zu machen. Wenn die Köpfe der Verschwörung durch ihre Anonymität unantastbar sind, dann muss es Menschen geben, die ihre Pläne umsetzen und als Verbindungsglied zwischen den Architekten der fünften Kraft und der Alltagswelt fungieren. Solch einen Elevator gilt es ausfindig zu machen und zu stellen, denn nur auf diesem Weg kann man der unheimlichen Bedrohung wirksam entgegentreten …


  Verpassen Sie nicht, wie die Geschichte um Harry Rosen weiter geht und freuen Sie sich auf den Folgeband 2030, von Thomas Rabenstein.
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  Bewertung


  Vielen Dank, dass Sie sich für einen Roman von SciFi-World Medien entschieden haben. Als Autor und Projektleiter des vorliegenden Romans, hoffe ich, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat und wir Ihnen kurzweiligen Lesespaß vermitteln konnten. Wenn Ihnen der Roman zusagt und Sie uns unterstützen möchten, dann empfehlen Sie uns bitte weiter. Nehmen Sie sich ein paar Minuten und bewerten den Roman beim eBook-Portal Ihrer Wahl. Jede Stimme zählt und hilft der Redaktion, das Projekt langfristig zu erhalten.


  Wir bedanken uns herzlich für Ihre Treue und sind bei Fragen jederzeit für Sie erreichbar.


  



  Thomas Rabenstein


  Autor und Projektmanager


  SciFi-World Medien Verlag


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  



  



  



  



  Nebular


  NEBULAR, eine fiktive Zukunftsgeschichte, führt Sie in das Jahr 2113, eine Zeit, in der nationalstaatliche Bestrebungen längst überwunden sind. Geeint im Staatenbund der Solaren Union nimmt die Menschheit ihre letzte große Herausforderung an - die Eroberung des Weltraums.


  Auf den Trabanten der Gasriesen unterhält die Unionsflotte wissenschaftliche Basen und Erzförderstationen. Großraumschiffe pendeln zwischen den inneren Planeten. Frühere Geißeln, wie Kriege, Krankheiten und Armut, gelten als besiegt. Rund zehn Milliarden Unionsbürger bevölkern die Erde, nochmals 250 Millionen Menschen leben in den wachsenden Kolonien auf dem Erdmond und dem Mars. Prospektoren durchmustern den Asteroidengürtel, um neue Rohstoffquellen zu erschließen. Bemannte Raumschiffe haben längst die Grenzen des Sonnensystems erreicht und beginnen ihren Vorstoß in den Kuipergürtel.


  Der am weitesten entfernte Außenposten befindet sich auf dem großen Neptunmond Triton. Der Trabant ist eine eiskalte Welt, auf der vorwiegend Wissenschaftler und kommerzielle Minengesellschaften ansässig sind.


  Ziel ist es, den sogenannten Außenring mit seinen Ressourcen für die Menschheit zu erkunden. Forscher wollen die Abgeschiedenheit nutzen, um die Suche nach außerirdischem Leben voranzutreiben und ihre Antennen auf die nahen Sterne auszurichten. Rund zweitausend Männer und Frauen verrichten permanent ihren Dienst auf der Tritonbasis.


  Die Eiswüsten auf dem Jupitermond Europa, die Staubstürme des Mars und die urweltlichen Kohlenwasserstoffmeere auf Titan sahen Raumfahrer von der Erde schon mit eigenen Augen. Extraterrestrische Lebensformen fanden sie jedoch nicht.


  Eines der großen Ziele dieser Zeit ist es, mit Bruderzivilisationen im All in Kontakt zu treten. Unbewusst hoffen die meisten Menschen, dass diese fernen, hoch entwickelten Kulturen uns ähnlich sind und man von diesen Wesen lernen kann. Bisher ist jeder Versuch gescheitert, Signale intelligenten Ursprungs über die Radioteleskope auf Triton zu empfangen. Die fremden Zivilisationen scheinen sich nicht mitteilen zu wollen. Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht existieren …


  NEBULAR - Die Science-Fiction-Serie von Thomas Rabenstein
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  TOHIL


  Mein Name ist Tohil, Sohn von Tama dem Bogenmacher. In Stammeskreisen meines Heimatdorfes werde ich auch anerkennend der Affenjäger genannt. Zumindest war dies in meinem früheren Leben so. Spätere Generationen sahen in mir einen Gott und sprachen mir die Macht über das Feuer zu. Mir zu Ehren wurden Menschen geopfert, die in bestialischen Riten ihr Leben verloren und sich dennoch auserwählt fühlten. Auserwählt, um für mich zu sterben.


  Viele Erinnerungen aus dieser Zeit sind längst verblasst, für immer verloren im Strudel der Zeit. Heute lebe ich im Verborgenen. Anonym bewege ich mich zwischen den Menschen der Großstadt, ohne dass die Bewohner meine wahre Identität kennen. Ich nutze die Möglichkeiten der modernen Technologien, sitze in der U-Bahn und betrachte all die Lämmer, die sich tagtäglich abmühen, in ihrem kurzen Leben einen Schritt voranzukommen, und doch immer nur auf der Stelle treten. Meine Abgrenzung zu den Menschen vollziehe ich bewusst, denn ich bin anders. Äußerlich gleiche ich einem von ihnen, zumindest auf den ersten Blick. Tief in mir sieht es anders aus. Meine Seele hat über die Jahrhunderte gelitten und sich verzweifelt gegen die mir aufgezwungene Verwandlung aufgelehnt, immer bemüht, einen letzten Rest Menschlichkeit zu bewahren. Doch selbst mein Verstand kann nicht leugnen, dass ich zu dem geworden bin, was einst diese Metamorphose ausgelöst hat – eine Bestie.


  Die schmale Brücke, die mich noch mit meiner menschlichen Existenz verbindet, wäre längst eingestürzt, hätte ich nicht den Rat unseres Schamanen berücksichtigt und meine eigene Geschichte dokumentiert. Diese geheimen Aufzeichnungen, niedergeschrieben in der Symbolsprache meines Volkes, über die Zeit fortgeführt und an einem sicheren Ort verwahrt, sind der Schlüssel zu meinem wahren Ich.


  Paradoxerweise erscheint mir die eigene Biografie wie die Geschichte eines Fremden. Immer wieder lese ich die Schilderungen aus den frühen Tagen und frage mich dabei: Bin das wirklich ich?


  Es ist bemerkenswert, welche Emotionen meine Schriften in mir auslösen. Grauen, Entsetzen, aber auch Mitleid und Wut – alles Gefühle, welche mir längst abhandengekommen schienen. So wertvoll diese Erinnerungen für mich sind, so gefährlich sind sie auch. Sollten eines Tages Menschen meine Aufzeichnungen finden, interpretieren und verstehen, dann würden sie mich suchen, jagen und töten wollen. Zu fremdartig würde ich ihnen erscheinen, zu groß die Gefahr, die von mir für die sogenannte Allgemeinheit ausgeht. Nicht dass ich eine Konfrontation scheuen würde, in manchen Zeiten habe ich sie förmlich gesucht. Ich erinnere mich noch an Gonzalo Jiménez de Cisneros, der mich für einen Dämon hielt, eigens aufgestiegen aus dem Höllenfeuer, um die Töchter des Katholizismus zu verführen. Sein Irrglaube war bemerkenswert, genauso wie seine Beharrlichkeit. Seine Unwissenheit wurde einzig von seiner Neugier übertroffen. So gestattete ich ihm einen kurzen Einblick in meine Geschichte, bevor ich ihn tötete. Niemals werde ich in den letzten Sekunden seines Lebens diese weit aufgerissenen Augen vergessen. Erst mit seinen letzten Atemzügen erkannte er, dass ihm sein Gott nicht helfen würde.


  In den Tagen der Zurückhaltung und des Blutfastens wage ich mich weit zurück und erforsche Erinnerungen, die ich mir aus jener Zeit erhielt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal gab ich mich der Hoffnung hin, dass die Reflexionen dieser Ereignisse mich aufrütteln würden und den damals initiierten Prozess wieder umkehren könnten. Leider hat sich diese Hoffnung als Trugschluss erwiesen. Nach vielen Jahrhunderten ist mein Verständnis über jene Ereignisse im selben Maß gewachsen wie das Wissen der Menschen. Leider verdeutlichte mir dieses Wissen auch mein eigenes Schicksal. Es gab keinen Weg zurück. Tohil, der Jäger, ist Geschichte …
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  Verlagsseite


  Immer auf dem neusten Stand: Besuchen Sie unser Webportal und informieren Sie sich über neue eBook-Projekte und Veröffentlichungen. Diskutieren Sie mit anderen Lesern, Fans und den Machern der Serie in unserem Verlagsforum. Nutzen Sie unser kostenloses Angebot zum Download und erhalten Sie den Nebular Sound und hochauflösende NEBULAR Illustrationen für Ihren Desktop.


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch.


  www.scifi-world.de
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